
        
            
                
            
        

    
Gangstermord vor hundert Zeugen

Jerry Cotton Nr. 361

erschienen am 01.06.1964


In dem dunklen Chrysler wartete der Tod. Der Wagen stoppte wenige Yard hinter dem Greyhound-Bus, dessen Fahrgäste ins Freie drängten.

Als letzter stieg ein kleiner, schmächtiger, etwa vierzigjähriger Mann aus. Eine randlose Brille gab seinem farblosen Gesicht einen Ausdruck heller Intelligenz. Der Mann trug über dem linken Arm einen hellen Regenmantel, in der Hand hielt er eine dunkle Tasche.

Der dunkle Chrysler setzte sich langsam in Bewegung. Als er auf gleicher Höhe mit dem schmächtigen Mann war, schob sich der Lauf einer Tommy Gun durch das rechte Hinterfenster.

Jäh ratterte die Maschinenpistole los.

Entsetzt versuchten die Fahrgäste, sich aus der Schußlinie zu bringen.

Für den Mann mit der randlosen Brille kam jede Reaktion zu spät. Die Salve aus der Maschinenpistole galt ihm. Der Mann fiel auf das Straßenpflaster und blieb reglos liegen. Die schmale Tasche entglitt seiner Hand und rutschte über den Boden.

Der Chrysler verringerte seine Geschwindigkeit. Ein Mann sprang aus dem Wagen. Er hielt seinen Unterarm schützend vors Gesicht, bückte sich blitzschnell nach der Tasche, hob sie auf und verschwand wieder im Auto.

Der Motor des Chrysler heulte auf, der Wagen schoß davon.

Die erstarrte Menschengruppe blieb in fassungslosem Entsetzen zurück.

***

Wir kamen vom Training in der FBI-Turnhalle zurück und freuten uns auf ein kräftiges Steak, als durch den Laut-Sprecher im Gemeinschaftsraum die Meldung kam, daß sich Jerry Cotton und Phil Decker beim Leiter des FBI-Distrikts New York, Mr. High, einfinden sollten.

Im Vorzimmer des Chefs empfing uns seine Sekretärin.

»Gehen Sie bitte gleich hinein. Mr. High erwartet Sie schon.«

Der Chef saß hinter seinem Schreibtisch und schob, als er uns sah, einige Akten zur Seite. Mit einer Hand machte er eine einladende Bewegung, wir ließen uns in die Sessel fallen.

»Ich habe hier einen Bericht von der City Police, der heute morgen bei uns eingegangen ist. Gestern nachmittag ist ein aus Europa kommender Tourist in der 5. Avenue aus einem vorbeifahrenden Wagen mit einer Maschinenpistole erschossen worden. Nach den Beobachtungen von über hundert Augenzeugen handelt es sich bei dem Wagen um einen Chrysler. Das Kennzeichen war allerdings dick mit Schmutz verschmiert, so daß niemand die Nummer erkennen konnte.«

Phil und ich hörten den Worten des Chefs gespannt zu.

»Die City Police wird eine schwere Aufgabe haben«, sagte ich.

»Nicht die City Police, sondern Sie und Phil«, sagte unser Chef. »Bei dem Ermordeten handelt es sich um einen gewissen Jan van der Moolen. Er war kein harmloser Tourist, denn seinetwegen hatte sich ein Beamter des Amsterdamer Falschgelddezernats, Henk Visser, der Touristengruppe angeschlossen. Dieser Beamter wurde unfreiwillig Zeuge der Ermordung. Van der Moolen war wahrscheinlich der Kopf eines kürzlich in Amsterdam entdeckten Falschgeldringes. Er hat während des Krieges in offiziellem Auftrag falsche Banknoten in den Währungen der Alliierten hergestellt, und wahrscheinlich hat er auch die Druckplatten für die Amsterdamer Blüten angefertigt.«

»Und was wollte Moolen in New York?« fragte Phil.

»Nach den letzten Ermittlungen«, fuhr Mr. High fort, »kamen die Amsterdamer Kollegen zu dem Schluß, daß van der Moolen sich mit einem unbekannten Mann in Verbindung gesetzt hatte, für den er schon seit mindestens zwei Jahren gearbeitet hat. Die in Amsterdam entdeckten Blüten würden demnach nur einen kleinen Bruchteil der gesamten Falschnoten ausmachen. Der Auftraggeber van der Moolens soll, darüber haben die holländischen Kollegen keinen Zweifel, in New York sein, denn alle Spuren, die man bisher aufnehmen konnte, enden in unserer Stadt. Der Mord an Jan van der Moolen erhärtet die Theorie. Vielleicht haben seine Auftraggeber erfahren, daß der Fälscher überwacht wird, und wollten einen unbequemen Mitwisser beseitigen.«

»Das kann stimmen«, warf Phil ein, »wenn der Auftraggeber die Druckplatten hat, kann ihm der Hersteller dieser Platten gleichgültig sein.«

Ich nickte und wandte mich an den Chef.

»Gibt es nähere Anhaltspunkte, wo wir den Auftraggeber und damit den Mörder Jan van der Moolens zu suchen haben?«

Der Chef schüttelte den Kopf.

»Nein, Jerry. Wir wissen nach dem Bericht des Amsterdamer Beamten, daß van der Moolen noch auf dem Flughafen ein Treffen mit einem Unbekannten vereinbart hatte. Der Beamte hat sogar durch Zufall erfahren, wo dieser Treffpunkt sein sollte. Er hörte die Worte >heute 3 Uhr< und >letztes Haus auf der rechten Seite, 74. Straße<.«

»Ich finde, das ist doch schon eine ganze Menge«, meinte ich.

Auch Phil war von dieser ersten Spur überrascht, aber Mr. High dämpfte unseren Optimismus.

»Vergeßt nicht, daß wir von neuen Voraussetzungen ausgehen müssen. Jan van der Moolen ist nicht mehr in der Lage, diese Verabredung einzuhalten. Sicher wird das auch den Leuten bekannt sein, mit denen er sich treffen wollte. Es kann also durchaus möglich sein, daß die Sache mit dem Treffpunkt nur eine Finte war, um den Fälscher nicht zu beunruhigen.«

»Das läßt sich doch feststellen, Chef«, warf Phil ein, »wir sehen uns dieses letzte Haus in der 74. Straße einmal an. Was meinst du, Jerry?«

Ich stimmte zu.

***

»Ein reichlich unsicheres Geschäft«, meinte Phil, als wir in meinem Jaguar saßen, »wenn wir nämlich davon ausgehen, daß es van der Moolens Mörder waren, die ihm diesen Treffpunkt genannt haben, dann bestehen wenig Aussichten für uns. Es würde mich nicht wundern, wenn in dem Haus, wo das Treffen stattfinden sollte, in Wirklichkeit ein Internat ist.«

»Diese Möglichkeit müssen wir einkalkulieren, Phil. Aber es gibt eine andere Version: Die Mörder konnten vorher nicht wissen, ob ihr Anschlag auf Jan van der Moolen gelingen würde. Daß sie aber fest entschlossen waren, den Fälscher umzubringen, beweist die Kaltschnäuzigkeit, mit der sie die Tat durchführten. Die Mörder mußten trotzdem damit rechnen, daß ein dummer Zufall ihren Plan vereiteln konnte. Deshalb beugten sie vor. Sie nannten den Treffpunkt, um dort nachzuholen, was vorher vielleicht nicht geklappt hatte.«

»Die Idee ist nicht schlecht, Jerry. Aber es nützt nicht viel, wenn wir uns schon jetzt den Kopf darüber zerbrechen. Warten wir ab.«

Inzwischen waren wir an der Einmündung zur 74. Straße angekommen. Ich verlangsamte die Geschwindigkeit meines Jaguar.

Nach etwa zehn Minuten erreichten wir das letzte Drittel der Straße. Ich rangierte den Jaguar in eine Parklücke, dann stiegen wir aus.

Das letzte Haus auf der rechten Straßenseite war ein vierzehnstöckiges Gebäude.

Am Eingang konnten wir auf einer großen Tafel die Namen der Firmen lesen, die in diesem Haus ihre Büros untergebracht hatten.

Ich schob meinen Hut in den Nacken und sah Phil an.

Wir dachten wohl beide dasselbe.

Wie sollten wir hier herausfinden, mit wem sich Jan van der Moolen verabredet hatte?

Dazu brauchten wir Tage.

Unsere Gesichter strahlten nicht gerade vor Freude, als wir den pompösen Eingang betraten.

Mein Blick fiel auf einen Glaskasten neben dem Eingang.

Ein Portier sah uns neugierig entgegen. Als wir auf seine Kabine zusteuerten, schob er ein kleines Fenster zur Seite.

»Kann ich Ihnen helfen, Gentlemen?«

Er hatte sich bei seiner Frage erhoben und steckte nun seinen Kopf durch die schmale Öffnung des Fensters.

Über die Gläser seiner auf die Nase herabgesunkenen Brille sahen uns zwei tiefliegende Augen an.

»Das können Sie vielleicht, Mister«, antwortete ich ihm, »wir möchten gern eine Auskunft von Ihnen. Können Sie mir sagen, wer von den Leuten, die in diesem Haus arbeiten, einen dunklen Chrysler fährt?«

Die Neugierde in den Augen des Mannes wich einem tiefen Mißtrauen.

Er zog seinen Kopf durch die Fensteröffnung zurück.

»Zu meinem Bedauern kann ich Ihnen keine Auskünfte geben«, brummte er und wollte das Fenster wieder zuschieben.

Ich steckte blitzschnell meine Hand dazwischen und ließ eine Zehndollarnote auf den Tisch flattern.

Mit einer affenartigen Geschwindigkeit verschwand der Schein in der Hosentasche des Mannes.

Auf seinem Gesicht erschien ein freundliches Lächeln.

Sein Kopf kam wieder durch die Fensteröffnung.

»Sagten Sie Chrysler, Mister? Da kann ich Ihnen helfen. Es fahren nur vier Männer in diesem Haus einen derartigen Wagen. Zwei davon scheiden jedoch von vornherein aus, denn Sie fragten ja nach einem dunklen Wagen.«

Seine Stimme klang diensteifrig. Der grüne Schein schien seine Zunge gelöst zu haben. »Einer der Herren ist Mr. Murray Fullhead, Geschäftsführer der ›International Diamond Corporation‹, deren Büro im siebenten Stock liegt. Der andere dunkle Chrysler gehört Mr. Ernest Stecklett. Er ist Grundstücksmakler und hat sein Büro in der elften Etage.«

Ich nickte dem Mann freundlich zu.

»Gehen alle Telefongespräche über eine Vermittlung, oder kann man von jedem Büro direkt an die Amtsleitung?«

Der Mann überlegte nicht einen Augenblick.

»Nein, Mister, direkt können nur Hausgespräche geführt werden, alle anderen gehen über unsere Zentrale.«

»Wo ist die Zentrale?«

Der Mann schob seine Brille auf die Nasenwurzel zurück und kam aus seinem Glaskasten heraus.

Mit schlurfenden Schritten ging er uns voran.

Auf einem Gang im Erdgeschoß blieb er stehen.

»Wenn Sie hier entlang gehen, dann ist es die vierte Tür rechts.«

Wir bedankten uns kurz und gingen in die genannte Richtung.

Ich klopfte kurz an die Tür, hinter der die Telefonzentrale sein sollte.

Nach dem »Come in« traten wir in das Zimmer.

Ein blondes pausbäckiges Mädchen von vielleicht zwanzig Jahren sah uns entgegen.

Der hohe rechteckige Kasten, der vor ihr stand, bewies uns, daß wir an der richtigen Stelle waren.

Sie warf einen kurzen Blick auf den Ausweis und sah dann unschlüssig erst auf Phil, dann auf mich.

Schließlich nahm sie das vor ihrem Mund hängende Sprechgerät vom Kopf und drehte sich zu uns um.

»Ich will Sie nicht lange aufhalten, Miß. Ich brauche lediglich eine Auskunft von Ihnen. Wer hat gestern nachmittag einen Anruf vom Flughafen bekommen? Es muß so gegen 14 Uhr gewesen sein.«

Das Mädchen dachte eine Weile nach, dann kam zögernd die Antwort.

»Es tut mir leid, aber das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen, Mr. Cotton. Gegen 14 Uhr, sagten Sie?«

Ich nickte.

Mir war klar, daß meine Frage ziemlich unsinnig war, denn wenn Jan van der Moolen mit jemandem in diesem Haus telefoniert hatte, dann hatte er wohl kaum seinen Aufenthaltsort angegeben.

»Vielleicht erinnern Sie sich an einen Anrufer, der einen fremden Akzent hatte?« fragte Phil. »Bitte, überlegen Sie genau, es ist wichtig für uns.«

Nach Phils Worten hellte sich das pausbäckige Gesicht der Kleinen auf.

»Ja«, sagte sie lebhaft, »jetzt erinnere ich mich. Ja, nun weiß ich es sogar genau. Es war vielleicht zehn Minuten nach zwei. Der Anrufer muß ein Ausländer gewesen sein, denn seine Sprache klang nicht wie die eines Amerikaners.«

»Das wird unser Mann sein«, nickte Phil erfreut, »dann wissen Sie doch sicher auch, wen er sprechen wollte?«

»Selbstverständlich, der Mann wollte Mr. Ernest Stecklett sprechen. Mr. Stecklett hat sein Büro in der elften Etage, er ist Grundstücksmakler.«

Wir bedankten uns bei der Kleinen.

Der Lift brachte uns in die elfte Etage.

Wir durchschritten den mit einem dicken Läufer ausgelegten Flur und studierten die Firmenschilder neben den einzelnen Türen.

Nach etwa zwei Minuten standen wir vor der richtigen Tür.

Phil blinzelte mir noch einmal zu, während ich die Tür öffnete.

Mein erster Blick fiel auf ein für berufliche Zwecke reichlich tiefdekolletiertes Kleid.

***

Ich hörte eine Schreibmaschine klappern.

Offensichtlich hatte dieses Geräusch unser Klopfen und das Öffnen der Tür übertönt.

Nachdem auch Phil eingetreten war, räusperte ich mich leise. Im gleichen Augenblick verstummte das Geklapper, während sich der ansehnliche Rücken meinem Blickfeld entzog.

Ich war nicht allzu böse, denn auch das, was sich meinen Augen jetzt bot, war durchaus wert, gesehen zu werden.

»Was kann ich für Sie tun, meine Herren?« sagte die Lady, stand auf und kam uns nur einen Schritt entgegen. Ihre weiche, melodische Stimme paßte zu der hübschen Erscheinung.

»Wir möchten Mr. Stecklett sprechen, wollen Sie uns bitte melden?«

»Oh«, hauchte sie, »das geht leider nicht. Mr. Stecklett befindet sich im Augenblick in einer wichtigen Konferenz. Wenn Sie später noch einmal vorbeikommen könnten?«

»Sind Sie sehr enttäuscht, wenn ich Ihnen sage, daß uns das nicht möglich ist?«

Phil strahlte die Lady an, aber das schien sie kalt zu lassen. Mit einem hochmütigen Blick aus ihren dunklen Augen ließ sie Phils Freundlichkeit abprallen.

»Wir kommen vom FBI und haben Ihren Chef in einer dienstlichen Angelegenheit zu sprechen. Vielleicht bitten Sie ihn, seine Konferenz für einige Minuten zu unterbrechen«, erklärte ich die Situation.

Die Kleine wurde zugänglicher.

»Sie können sich doch sicher legitimieren, meine Herren?« sagte sie freundlich.

Sie studierte gründlich meinen Ausweis und bat uns dann, einen Augenblick zu warten. Sie wolle uns Mr. Stecklett melden.

Mit wiegenden Schritten verschwand sie hinter einer dick gepolsterten Tür. Es vergingen vielleicht noch zwei Minuten, bis die Sekretärin zurückkam und eine einladende Handbewegung machte. »Wenn die Herren eintreten wollen? Mr. Stecklett läßt bitten.«

Formvollendeter hätte das auch ein in Ehren ergrauter Butler eines englischen Lords nicht sagen können.

Das Büro, das wir betraten, hätte einer mittelgroßen Schulklasse durchaus als Turnhalle dienen können.

Selbst der riesige Schreibtisch, hinter dem sich ein etwa vierzigjähriger sportlich schlanker Mann erhob, wirkte in diesem Raum beinahe verloren.

Der Fußboden war mit dicken Teppichen ausgelegt.

»Darf ich Sie bitten, Platz zu nehmen. Meine Sekretärin sagte mir eben, daß Sie FBI-Beamte sind. Was hat ein gewöhnlicher Sterblicher wie ich mit einer so berühmten und bekannten Behörde zu tun? Sicher werden Sie mich nicht allzulange auf die Folter spannen.«

Ernest Stecklett strahlte uns an, nur seine hellgrauen Augen zeigten eine eigenartige Mischung von eisiger Kälte und lauernder Zurückhaltung.

Wenn das unser Mann war, stand uns noch einiges bevor.

Wir setzten uns an einen Konferenztisch, an dessen Stirnseite Ernest Stecklett Platz nahm. Einen Augenblick musterten wir uns schweigend. Dann begann ich mit meinen Fragen.

»Mr. Stecklett, uns interessiert ein Telefongespräch, das Sie gestern nachmittag geführt haben.«

»Aber Mr. Cotton — so war doch Ihr Name, ich führe am Tag mehr als hundert Telefongespräche. Glauben Sie, ich könnte mich an jedes einzelne erinnern?«

»Natürlich nicht, ich spreche von einem ganz bestimmten Anruf. Ihr Gesprächspartner war ein gewisser Jan van der Moolen.«

Ich glaubte, ein kurzes Zucken im Gesicht des Maklers bemerkt zu haben, aber er hatte sich sofort wieder in der Gewalt.

»Ich muß Ihnen zu meinem Bedauern sagen, daß ich einen Mann dieses Namens nicht kenne. Daher kann ich auch nicht mit ihm telefoniert haben. Sie müssen einer Verwechslung zum Opfer gefallen sein.«

»Ich muß Ihnen widersprechen, Mr. Stecklett«, entgegnete ich kühl, »weil ich andere Informationen habe. Vielleicht schwinden Ihre Gedächtnislücken, wenn ich Sie daran erinnere, daß alle Gespräche von und zu diesem Haus von der Telefonzentrale vermittelt werden.« Ernest Stecklett verlor nicht einen Augenblick seine Beherrschung.

»Es ist immerhin möglich«, räumte er nun ein, »ich sagte Ihnen ja schon, daß ich einen großen Teil meiner Geschäfte auf telefonischem Wege erledige. Wie soll ich da jedes einzelne Gespräch im Gedächtnis behalten?«

»Mr. Stecklett«, griff Phil nun in das Gespräch ein, »ich glaube, es ist in Ihrem eigenen Interesse, wenn Sie die Karten offen auf den Tisch legen. Sicher wird Ihnen bekannt sein, daß sich das FBI im allgemeinen nicht mit der Aufklärung von Taschendiebstählen oder der Suche nach entlaufenen Töchtern beschäftigt. Jan van der Moolen ist erschossen worden. Sie, Mr. Stecklett, sind nach unseren Informationen der einzige Bürger New Yorks, zu dem van der Moolen Verbindung hatte, wenn auch nur telefonisch. Sicher verstehen wir uns nun besser, und Sie begreifen, weshalb wir an dem Inhalt Ihres Gespräches mit van der Moolen interessiert sind.«

Langsam begann die Beherrschung des Maklers abzubröckeln. Hinter der Fassade deutlich zur Schau gestellter Überlegenheit waren nun Zeichen von Unruhe festzustellen.

»Über was haben Sie gestern gegen 14 Uhr 10 mit Jan van der Moolen gesprochen, und in welcher Beziehung standen Sie zu diesem Mann?« fragte ich.

»Ich glaube, nun erinnere ich mich«, antwortete Stecklett mit einem verlegenen Lächeln, »dieser van der Moolen, wie Sie ihn nennen, gab an, von einem Geschäftsfreund in Europa an mich verwiesen worden zu sein. Ich sollte ihm helfen, hier in New York schneller Fuß zu fassen.«

Sosehr wir auch den Makler in die Enge zu treiben versuchten, der Bursche war aalglatt. Wir baten ihn, vorläufig die Stadt nicht zu verlassen, da wir ihn bestimmt noch einmal aufsuchen müßten. Wir waren sicher, daß der Mann mehr wußte, als er uns angegeben hatte.

Die Lady mit dem tiefdekolletierten Kleid geleitete uns zur Tür, und wir fuhren mit dem Lift hinunter. Mir war eingefallen, daß uns die Kleine in der Telefonzentrale vielleicht noch einen Tip geben könnte.

Diesmal fanden wir den Weg ohne fremde Hilfe. Das pausbäckige Mädchen sah uns neugierig entgegen.

»Miß, Sie kennen doch sicher die hier im Haus tätigen Männer. Können Sie uns sagen, ob Mr. Stecklett außer seiner Sekretärin noch andere Leute beschäftigt?«

»Aber ja«, sie nickte so heftig, daß ihr die blonden Locken in die Stirn fielen. »Mr. Stecklett beschäftigt noch drei Männer. Allerdings sind sie meist im Außendienst tätig.«

»Wissen Sie, wie die Männer heißen?« fragte Phil.

»Ja. Larry Halewater, Miles Beathy und Morris Greyton.«

»Wissen Sie zufällig, wo einer der Männer wohnt?« fragte ich.

»Weiß ich«, nickte sie. »Dieser Greyton hat sich einmal an mich heranmachen wollen, daher kenne ich seine Adresse.«

Phil schrieb die Anschrift auf: 1139 Flatbush Ave, Brooklyn.

Wir bedankten uns herzlich bei der Kleinen und zogen ab. Als wir im Jaguar saßen, griff Phil zum Sprechfunkgerät.

»Decker an Zentrale!« hörte ich die Stimme meines Freundes. »Decker an Zentrale! Erbitte dringend Auskünfte über folgende Personen: Larry Halewater, Miles Beathy und Morris Greyton. Greyton soll 1139 Flatbush Avenue, Brooklyn, wohnen. Alle drei sind beschäftigt bei Ernest Stecklett, Grundstücksmakler, 74. Straße. Meldung direkt an mich oder Cotton. Ende!«

***

Wir hatten eben die Manhattan Bridge passiert, als die Kontrollampe unseres Sprechfunkgerätes aufleuchtete.

Phil meldete sich und drückte die Empfangstaste.

»Zentrale an Decker! Zentrale an Decker! Auskünfte über Halewater, Beathy und Greyton. Über Halewater keine Unterlagen im Archiv. Beathy vorbestraft, zwei Jahre wegen Raubüberfalls. Derzeitiger Wohnsitz nicht bekannt. Greyton vorbestraft, sechs Jahre, Unterschlagung und Urkundenfälschung. Angegebener Wohnsitz 1139 Flatbush Avenue, Brooklyn, kann nicht bestätigt werden. Wohnsitz unbekannt. Ende!«

Phil legte sich zufrieden in die Polster seines Sitzes zurück.

»Wir sind auf der richtigen Spur, Jerry. Sollte mich wundern, wenn der brave Mr. Stecklett nicht noch mehr von diesen Burschen beschäftigt.«

Ich stimmte Phil zu.

Warum sollten wir nicht auch einmal Glück haben und gleich auf Anhieb den richtigen Mann erwischen?

Die Flatbush Avenue verläuft von der Manhattan Bridge bis zum Rockaway Inlet diagonal durch Brooklyn.

Das Haus 1139 liegt etwa in der Mitte der Straße. Wir brauchten eine Stunde, um zu unserem Ziel zu gelangen.

Die Verkehrsdichte ließ kein hohes Tempo zu.

Ich konnte meinen Jaguar direkt vor dem Haus parken.

Wir stiegen aus und gingen einen schmalen, mit Mosaikplatten belegten Weg zum Haus entlang. Phil studierte die vielen kleinen Täfelchen mit den Namen der Bewohner des Hauses.

»Na, das geht ja noch«, brummte er, »er wohnt in der dritten Etage. Hätte schlimmer kommen können. Also, auf in den Kampf, Jerry.«

Während Phil den Lift benutzte, sprintete ich die Stufen bis zur dritten Etage hinauf. Phil hatte gerade die Tür des Lifts geschlossen, als ich oben ankam. »Du scheinst Konditionsschwächen zu haben, mein Lieber, ich habe dich schon besser gesehen.«

Ich quittierte die Frotzelei mit einem Grinsen.

Vor der vierten Tür auf dem Flur blieben wir stehen. Ein kleines graviertes Schild mit dem Namen Morris Greyton sagte uns, daß wir an der richtigen Stelle waren. Ich drückte auf den Klingelknopf. Wir warteten eine Weile schweigend, dann hörten wir Schritte hinter der Tür. Nach einem kurzen Augenblick wurde sie geöffnet.

Im Türspalt erschien die vierschrötige Gestalt eines Mannes.

Er hatte die Figur eines Profiboxers. Gutes Halbschwergewicht, schätzte ich.

Er trug kein Jackett, die Ärmel seines ehemals weißen Hemds waren bis über die Ellenbogen aufgerollt. Die muskulösen Unterarme waren stark behaart.

Der Mann starrte uns unfreundlich an. Dann fragte er mit rostiger Stimme: »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

»Mr. Greyton?« fragte ich, und als in Form eines kurzen Kopfnickens die Antwort kam, fuhr ich fort: »Wir möchten Sie einen Augenblick sprechen. Würden Sie uns eintreten lassen? Unsere Fragen lassen sich schlecht zwischen Tür und Angel erledigen.«

»Schwirrt ab, ihr komischen Vögel. Kann mich nicht erinnern, euch eingeladen zu haben«, röhrte der Mann und machte Anstalten, uns die Tür vor der Nase zuzuwerfen.

»Ich fürchte, Sie werden uns doch hereinlassen müssen, Greyton. Wir sind Cotton und Decker vom FBI. Ich hoffe, diese Auskunft genügt Ihnen.« Sie genügte.

Der Mann schluckte zwar, öffnete schließlich aber doch die Tür weit und ließ uns eintreten.

Er ging uns voraus und bat uns brummend in ein Zimmer, das als Wohnzimmer eingerichtet war.

Morris Greyton ließ sich ächzend in einen Sessel fallen und sah uns aus zusammengekniffenen Augen an. Phil und ich nahmen ebenfalls Platz.

»Macht es kurz«, knurrte Greyton, »ich habe wenig Zeit. Für Leute eurer Sorte besonders wenig. Was wollt ihr?« Ich ließ ihn noch ein wenig zappeln. Auch Phil sagte nichts. Greyton sah mit wachsender Unruhe von einem zum anderen. Schließlich meinte ich:

»Sie haben recht, Greyton, wir wollen es kurz machen. Also, kennen Sie einen gewissen van der Moolen? Der Mann soll Holländer sein.«

»Ich kenne viele Leute, ohne daß ich ihren Namen weiß«, knurrte Greyton mürrisch.

Ich bemerkte, daß der Name ihm bekannt war. Greyton war leicht zusammengezuckt. Sein Gesicht verriet gespannte Aufmerksamkeit.

»Sicher werden nicht viele Ihrer Bekannten auf der Straße ermordet. Das aber ist mit diesem van der Moolen geschehen. Vielleicht frischt dieser Hinweis Ihr Gedächtnis etwas auf. Also, wie ist es, kennen Sie den Mann?«

Greyton schüttelte sofort heftig den Kopf, aber mir schien es, als geschähe diese Bewegung etwas zu heftig.

»Muß Sie enttäuschen, ich weiß nicht, von wem Sie reden. Ich habe auch keine Ahnung, ob einer meiner Bekannten ins Gras gebissen hat. Interessiert mich auch nicht allzusehr, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Na gut«, lächelte ich freundlich, »dann werden Sie uns ins Distriktgebäude begleiten müssen. Wir werden dort Ihre Aussage zu Protokoll nehmen, dann können Sie wieder gehen. Vorausgesetzt natürlich, daß die Zeugen, die den Mord gesehen haben, nicht Sie als einen der Mörder identifizieren. Aber wenn Sie den Mann überhaupt nicht kennen, kann Ihnen ja nichts geschehen. Denn man bringt ja keine Leute um, die man nicht kennt, nicht wahr, Greyton?«

Ich beobachtete genau die Wirkung meiner Worte, denn ich wollte sehen, wie Greyton darauf reagierte.

Er sprang, wie von einer Tarantel gestochen, aus seinem Sessel auf. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Haben Sie überhaupt einen Haftbefehl?«

»Wer spricht denn hier von Verhaftung?« meinte Phil. »Wir wollen Sie lediglich in unser Office mitnehmen, damit Sie das zu Protokoll geben, was Sie uns hier erzählt haben. Das mit der Gegenüberstellung kann Sie doch nicht weiter stören, denn Sie haben doch nichts zu befürchten, oder?«

Der Mann wollte eine schnelle Antwort geben, biß sich aber im letzten Moment auf die Lippen. Schweigend starrte er uns an. Schließlich war er zu einem Ergebnis gekommen. Er machte ein paar Schritte zur Tür und sah mich an.

»Ich werde mich doch nebenan umziehen dürfen, oder paßt euch das auch nicht?«

Er hatte schon die Türklinke gepackt, als Phil plötzlich seine 38er Smith and Wesson Special in der Hand hielt.

»Damit wir uns gleich richtig verstehen, Greyton«, lächelte Phil ihn an. »Ich werde Sie begleiten. Sie sehen sicher ein, daß wir uns Sorgen um Ihr Wohlbefinden machen, stimmt’s?«

Greyton zeigte ein wutverzerrtes Gesicht.

Phil war gerade im Begriff, sich aus dem Sessel zu erheben, als von der Tür eine leise, eiskalte Stimme kam.

»Bleib, wo du bist, Bulle, und laß die Kanone fallen! Ich habe den Finger am Abzug. Das gilt auch für deinen Kollegen. Wenn ihr Dummheiten macht, knallt es. Also los, laß das Schießeisen fallen, bevor ich ärgerlich werde.«

Mit einem dumpfen Poltern ließ Phil seine 38er auf den Teppich fallen.

Ihm blieb keine andere Wahl. Die Stimme an der Tür verhieß uns keinen Spaß.

Ich nahm die Situation noch nicht sehr tragisch. Im Gegenteil, ich war ziemlich neugierig, wer der unbekannte Mann war, der uns mit seiner Pistole in Schach hielt.

»Das war im letzten Augenblick«, grinste Morris Greyton mit einem triumphierenden Blick auf Phil und mich, »du hättest keine Sekunde später kommen dürfen, Miles.«

Phil blinzelte mir kurz zu. Auch er wußte nun, daß der Mann an der Tür Miles Beathy war. Ein weiterer Beweis dafür, wie heiß unsere Spur war.

»Halt deinen Mund, Morris, vielleicht gibst du den Bullen hier gleich meine Adresse«, zischte Beathy wutbebend. Die Tatsache, daß sein Kumpan ihn mit dem Namen angeredet hatte, schien ihm nicht zu passen. »Verschwinde jetzt, mit den Schnüfflern werde ich allein fertig. Du weißt, wo wir uns nachher treffen!«

Morris Greyton knurrte einen Fluch und verschwand hinter der Tür. Nun kam Miles Beathy in unser Blickfeld.

Er mochte dreißig Jahre alt sein. Das Doppelkinn, die in rosigem Fett beinahe verschwindenden Schweinsaugen und seine übermäßig füllige Gestalt ließen ihn nicht gerade für das Titelfoto einer Illustrierten geeignet erscheinen.

Seine Augen waren fast nicht mehr zu sehen, als er sich mit einem breiten Grinsen uns zuwandte.

»Es tut mir wirklich leid«, höhnte er, »aber ich muß euch bitten, noch eine Weile in meiner Gesellschaft zu bleiben. Ihr habt euch ein bißchen zu sehr für meinen Freund interessiert. Wenn ich die Gewißheit habe, daß er aus eurer Reichweite ist, werde ich mir überlegen, was ich mit euch anfange.«

Meine Hoffnung, diesem Burschen die Leviten lesen zu können, stieg von Minute zu Minute. Beathy war so sehr von sich selbst überzeugt, daß es Phil und mir nicht allzu schwerfallen konnte, ihn zu überlisten. Wir mußten nur den geeigneten Augenblick abwarten Während der nächsten fünf Minuten hatten wir das eitle Geschwätz von Miles Beathy zu ertragen.

Dann hatte er sich zu einem Entschluß durchgerungen.

Er hob vorsichtig die noch immer neben Phil am Boden liegende 38er auf und trat hinter meinen Sessel.

Ich spürte seinen Atem in meinem Nacken. Mit routinierten Bewegungen zog er meine Waffe heraus.

Triumphierend ließ er sie blitzschnell in seiner Tasche verschwinden.

Dann machte er einen entscheidenden Fehler.

Er war zu vorsichtig und wollte uns keinen Moment aus den Augen lassen. Deshalb ging er rückwärts um meinen Sessel, um Phil nicht den Rücken zuzudrehen.

Er sah nicht, daß er sich einer großen Blumenvase näherte, die in der Nähe des Fensters stand.

Als seine Absätze gegen die Vase stießen, kippte sie um. Erschreckt fuhr Beathy herum. Das war der Moment, auf den ich gewartet hatte.

Bevor Beathy seine Schrecksekunde überwunden hatte, war ich schon bei ihm. Ich packte sein Handgelenk, das die Kanone hielt, und riß es mit einer ruckartigen Bewegung nach vorn.

Mit einem Aufschrei drehte sich der Mann herum. Er hatte das Spiel schon verloren.

Ich verstärkte den Druck an seinem Handgelenk, so daß er die Pistole zu Boden fallen lassen mußte. Beathy sprang mich an und versuchte, mir sein Knie in den Magen zu rammen.

Ich machte einen leichten Sidestep, so daß sein Stoß ins Leere fuhr. Dann hatte ich genügend Zeit, in Ruhe den Punkt anzuvisieren. Der Bursche kam nicht mehr dazu, das Messer zu gebrauchen, das er aus seiner Tasche gezogen hatte. Mein Schlag war sehr gut gezielt. Der schwere Mann sackte im Zeitlupentempo zu Boden.

Phil saß in seinem Sessel wie ein Premierenbesucher in der ersten Reihe eines Theaters.

Er hatte sich in die Auseinandersetzung nicht eingeschaltet, weil er wußte, daß ich dem Gangster überlegen war.

Wir mußten noch einige Minuten warten, bis Miles Beathy wieder zu sich kam.

Ich hatte inzwisdien eine schnelle Durchsuchung der Wohnung nach Greyton erfolglos beendet, so daß wir mit unserem Dicken verschwinden konnten.

Schließlich hatte er zwei FBI-Beamte mit der Waffe bedroht und festgehalten. Wir wollten ihn mit zum Distriktgebäude nehmen. Vielleicht würde er dort gesprächiger werden.

Möglicherweise wurde dann aus dem Fall van der Moolen eine reine Routineangelegenheit.

Zu diesem Zeitpunkt ahnte ich nicht, wie weit wir von der endgültigen Lösung des Falles noch entfernt waren.

***

Horace Newman, Kassierer der »National Industry Bank«, ein würdiger weißhaariger Mann, zählte seine Einnahmen am Schalter Nr 4. Mit unnachahmlicher Geschwindigkeit bewegten seine flinken Finger die Dollarscheine.

Mit einer mechanischen Bewegung, die er jeden Tag pedantisch wiederholte, stauchte er die einzelnen Stapel zusammen.

Dabei passierte es ihm, daß aus dem Stapel mit den Zehndollarnoten zwei Scheine herausfielen.

Durch das Aufstauchen hatten beide Scheine einen kleinen Knick erhalten.

Horace Newman ließ seine Finger glättend über die beiden Scheine streichen.

Plötzlich hielt er in seiner Bewegung inne.

Mit einem schnellen Griff zog er die Lampe heran, die seinen Arbeitsplatz in kaltes Licht tauchte.

Er legte einen der Scheine unter die Lampe und prüfte ihn mit gespannter Aufmerksamkeit.

Dann grifi er zum nächsten.

Nachdem er auch diesen Schein genau betrachtet hatte, durchwühlten seine Hände den ganzen Stapel.

Zwei weitere Scheine sortierte er aus, dann drückte Horace Newman die Klingel, die auf seiner Tischplatte stand.

Unauffällig kamen zwei Bankangestellte und der Häusdetektiv zu Newmans Schalter.

Aufgeregt steckten die Männer die Köpfe zusammen und wühlten in den Scheinen auf Newmans Tisch.

Nach einer Weile verließen sie den völlig verstörten Kassierer und gingen zum nächsten Schalter.

Einer der Männer ging zu den Büroräumen, griff nach dem Telefon, wählte die Nummer LE 5-7700.

»FBI!«

»Es handelt sich um Falschgeld.«

***

Die Entdeckung, daß sich in ihren Kassen Falschgeld befand, hatte die sonst kühl-nüchternen Finanzmänner der »National Industry Bank« schockiert.

Wir hatten Mühe, gegen das Stimmengewirr anzukämpfen.

In unserer Begleitung befanden sich die Blütenexperten des FBI.

Der verantwortliche Manager der Bank sagte aus, daß an allen Kassenschaltern der Bank falsche Dollarnoten gefunden worden waren.

Eine erste Zählung ergab den Betrag von etwa zwölftausend Dollar, alles in Zehndollarscheinen.

Die Blüten waren so geschickt gefälscht, daß sie nur durch Zufall dem erfahrenen Bankmann Horace Newman aufgefallen waren.

Nur dann, wenn man die Scheine knickte, konnte der Fachmann einen winzigen Unterschied zu den echten Scheinen feststellen.

Nach einer kurzen Absprache mit Phil beschlossen wir, das Feld zu räumen.

Unsere Kollegen von der Falschgeldabteilung waren hier besser am Platze.

Ich versprach mir im Augenblick mehr von einer eingehenden Unterhaltung mit dem dicken Beathy.

Den Bericht über das Ergebnis der Untersuchungen in der »National Industry Bank« würden uns die Kollegen auf den Schreibtisch legen.

Nach einer knappen Stunde waren wir wieder im Office. Während Phil das Tonbandgerät für die bevorstehende Vernehmung von Miles Beathy empfangsbereit machte, forderte ich unseren Schützling an, um ihn zu vernehmen.

Miles Beathy trug stählerne Armbänder um seine Handgelenke. Seine tückischen Augen starrten mich von unten herauf an, denn er hielt seinen Kopf gesenkt.

Ich wies mit einer kurzen Handbewegung auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch. Beathy ließ sich darauf fallen. Ich hatte einen Augenblick lang Angst, der Stuhl würde unter seiner Last zusammenbrechen. Ich studierte einige Sekunden das Gesicht des Gangsters. Beathy wich meinen Blicken aus. Ich sah nur die rötlichen Borsten, die auf seinem Kopf unregelmäßige Wirbel bildeten.

»Wir wollen’s kurz machen, Beathy«, begann ich. »Ich habe nicht viel Zeit. Gestern wurde ein Holländer, Jan van der Moolen, von einigen Mördern erschossen. Erzähl mir, was du davon weißt. Aber die Wahrheit. Wenn du lügst, verbessert sich deine Lage nicht. Also los, ’raus mit der Sprache.«

Miles Beathy hatte sich nicht ein einziges meiner Worte entgehen lassen.

Jetzt, als ich schwieg, wollte er wieder in seine vorherige Gleichgültigkeit verfallen. Erst als ich hinter seinen Stuhl getreten war, sah er mich über die Schultern an.

»Keine Ahnung, wovon hier gesprochen wird, G-man. Ich kenne keinen van der Moolen, und wenn ihr hier einen Mord anhängen wollt, seid ihr an den Falschen geraten. Miles Beathy fällt auf albernes Geschwätz nicht herein.«

Er befeuchtete mit der Zunge seine Lippen und sah mich höhnisch grinsend an. Er fühlte sich als Herr der Lage.

Ich verspürte nicht die geringste Lust, meine Zeit mit einem widerspenstigen Ganoven zu vertrödeln. Gewiß war der Zeitpunkt nicht weit, an dem Miles Beathy von seinem hohen Pferd herabsteigen mußte.

Wir ließen den Burschen wieder in seine Zelle bringen und besprachen dann die nächsten Schritte, die wir zu tun hatten.

Schließlich kamen wir zu der Überzeugung, daß es heute für jeden Schritt schon zu spät war.

Wir beschlossen deshalb, uns zu Hause etwas Ruhe zu gönnen. Wir würden in den nächsten Tagen sicher unsere Kräfte noch anspannen müssen.

Wir gingen noch einmal bei unserem Chef, Mr. High, vorbei, um ihn über die Ereignisse der letzten Stunden zu unterrichten. Da der Bericht der Falschgeldexperten noch nicht vorlag, verließen wir das Distriktgebäude. Ich brachte zunächst Phil nach Hause und fuhr dann auch zu meinem Apartment.

***

Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.

Eine mir völlig unbekannte weibliche Stimme fragte:

»Spreche ich mit Mr. Cotton? Hallo, bitte, melden Sie sich! Mr. Cotton?«

»Hier spricht Cotton. Was wünschen Sie?«

»Ich möchte Ihnen eine wichtige Mitteilung machen, Mr. Cotton. Wenn Sie nähere Einzelheiten über die Ermordung eines Holländers wissen wollen, dann kommen Sie schnell in die Coney Island Avenue 899. Fragen Sie nach Miß Mary Ann Mallone. Sie müssen aber schnell kommen, hören Sie?«

Bevor ich dazu kam, der Anruferin einige Fragen zu stellen, hörte ich ein leises Knacken in der Muschel. Das Gespräch war unterbrochen.

Ich überlegte einen Augenblick. Wollte man mich in eine Falle locken? Ernest Stecklett, oder wer sonst hinter dem Mord an Jan van der Moolen stecken mochte, hätte den Wunsch haben können, mich zum Schweigen zu bringen. Andererseits konnte das eine Chance sein, der Sache auf den Grund zu kommen. Meine Berufsneugier trug den Sieg über meine Vorsicht davon.

»Phil, ich habe eben einen Anruf erhalten, der mit unserem Fall zu tun hat. Einzelheiten soll ich in der Coney Island Avenue von einer Mary Ann Mallone erfahren. Ich fahre sofort. Aber Rückendeckung könnte nicht schaden. Coney Island 899.«

Phils Antwort bestand aus einem einzigen »Okay«. Dann hatte er den Hörer aufgelegt.

Ich lief die Treppen hinab, sprang in den Jaguar, ließ den Motor an, kontrollierte mit einem kurzen Blick auf die Benzinuhr den Tankinhalt und fuhr los.

Ich brauchte fünfundvierzig Minuten, bis ich in die Coney Island Avenue einbog.

Nach weiteren zehn Minuten erreichte ich das Haus 899. Es war eines der typischen Mietshäuser, in denen Angestellte oder Beamte ihre Wohnungen haben.

Ich überzeugte mich am Eingang des Hauses davon, daß die Wohnung von M.A. Mallone in der achten Etage lag. Ein Paternoster brachte mich in mäßigem Tempo nach oben.

Die vierte Tür auf der achten Etage gehörte zu Miß Mallones Wohnung.

Ich blieb vor der Tür stehen und drückte auf den weißen Klingelknopf, aber hinter der Tür war nichts zu hören.

Ich klingelte noch einmal, wieder ohne Erfolg.

Ich drückte vorsichtig auf die Klinke. Zu meiner Überraschung gab die Tür nach. Ich sah mich noch einmal um, aber niemand schien von meiner Anwesenheit Notiz zu nehmen.

Ich schlüpfte durch den schmalen Spalt der Tür in das Innere der Wohnung.

Meine Hände glitten über eine rauhe Tapete, um den Lichtschalter zu finden.

Plötzlich glaubte ich in unmittelbarer Nähe ein Geräusch gehört zu haben.

Ich horchte angestrengt.

Obwohl ich nichts sehen konnte, war ich sicher, nicht allein zu sein. Was ich jetzt wahrnahm, war der aufdringliche Duft eines billigen Rasierwassers.

Im nächsten Augenblick erhielt ich einen Bombenschlag auf den Hinterkopf.

In meinem Kopf rumorte es, ich sah einen Schwarm feuersprühender Funken und durcheinandertanzender Sterne. Dazwischen zuckten grelle Blitze durch meinen Kopf. Dann fiel ich in einen dunklen Abgrund.

Als ich die Augen wieder aufschlug, fiel mir der Name Mary Ann Mallone ein.

Mühsam richtete ich mich auf.

Ich blieb schwer atmend einen Augenblick stehen.

Meine Finger strichen erneut über die rauhe Tapete, bis ich den Schalter gefunden hatte. Von der plötzlichen Helligkeit schmerzten meine Augen.

Mein erster Blick fiel auf eine halbgeöffnete Tür, die ins Innere der Wohnung führte.

Ich befand mich in einem kleinen Flur.

Ich trat in das Zimmer, suchte den Lichtschalter und erblickte eine grausige Szene.

***

Dicht neben der Tür lag eine junge Frau, deren langes hellblondes Haar mit den dunkelroten Flecken neben ihr kontrastierte.

Man brauchte kein Arzt zu sein, um auf den ersten Blick festzustellen, daß der Frau nicht mehr zu helfen war.

Neben ihr auf dem Teppich lag ein großkalibriger Revolver.

Ich beugte mich vorsichtig über die Frau.

Offensichtlich hatte man hier einen Selbstmord vortäuschen wollen, aber der Mörder schien in seinen Vorbereitungen durch mich gestört worden zu sein.

Wenn mich Mary Ann Mallone — denn sie mußte die Tote sein — nicht angerufen hätte, wäre ich vielleicht auf die Idee gekommen, sie könnte sich selbst getötet haben.

Aber die Anwesenheit des Unbekannten ließ keinen anderen Schluß zu. Die junge Frau war ermordet worden.

Sie konnte noch nicht lange tot sein.

Plötzlich wurde die Stille durch schrilles Klingeln unterbrochen. Ich schloß leise die Tür hinter mir zu und ging in den Flur. Mit der 38er in der Hand öffnete ich die Tür. Draußen stand Phil. Ich hatte ihn in der Aufregung völlig vergessen.

Er trat ein, ich schloß hinter ihm die Tür wieder ab.

Phil warf einen kurzen Blick auf die am Boden liegende Gestalt. Dann wandte er sich mir zu.

»Zu spät gekommen, Jerry? Wie kam es zu diesem Anruf? Du konntest mir am Telefon nicht viel sagen. Woher kennst du diese Frau?«

Ich unterrichtete Phil genau von dem Anruf und von dem, was mir hier in der Wohnung geschehen war. Dann verständigte ich die Mordkommission.

Gemeinsam überlegten wir, in welchem Zusammenhang Mary Ann Mallone mit der Ermordung Jan van der Moolens stand, aber wir kamen zu keinem Ergebnis. Eine Durchsuchung der Wohnung blieb erfolglos. Ich fand lediglich ein Foto, das in einem silbernen Rahmen auf einem kleinen Damenschreibtisch stand. Vorsichtig ließ ich es in meine Tasche gleiten. Ernest Stecklett würde mir sagen müssen, was Mary Ann Mallone dazu veranlaßt hatte, sein Foto auf den Schreibtisch zu stellen.

***

Zwei Stunden später saßen wir wieder im Office unseres Chefs. Weder Phil noch ich dachten daran, daß wir vor einigen Stunden mit dem festen Wunsch, ausgiebig zu schlafen, nach Hause gefahren waren.

Mr. High ließ sich genau unterrichten. »Merkwürdig ist vor allem, wie diese Miß Mallone darauf kam, daß gerade Sie, Jerry, den Fall bearbeiten. Sie muß also in ziemlich engem Kontakt mit einem der Leute gestanden haben, die wissen, daß wir den Fall übernommen haben. Die Fotografie deutet auf Ernest Stecklett hin. Vielleicht wußte Miß Mallone zuviel über ihn, und er fürchtete, sie würde nicht schweigen können. Das sind natürlich alles nur Vermutungen, aber anders läßt sich, dieser Mord nicht erklären.«

»Was halten Sie davon, Chef«, meldete sich nun Phil zu Wort, »wenn Jerry und ich getrennt vorgehen? Während einer von uns Mr. Stecklett beschattet, könnte sich der andere an die Vorzimmer-Lady aus Steckletts Büro heranpirschen. Vielleicht kann man über sie an Stecklett herankommen.« Obwohl der Chef kein besonderer Freund von Alleingängen ist, stimmte er Phils Vorschlag zu.

Die Ermordung Mary Ann Mallones hatte bewiesen, daß wir jemanden in seiner Ruhe gestört hatten.

Wenn der Mann merkte, daß wir ihm weiter auf den Fersen blieben, würde er vielleicht nervös werden.

Unsere Unterredung wurde durch einen Kollegen unterbrochen, der einen Bericht auf den Schreibtisch des Chefs legte und dann wieder verschwand.

Mr. High überflog den Bericht.

»Die City Police hat festgestellt, daß Miß Mallone nicht Selbstmord begangen hat. An der Mordwaffe fehlen die Fingerabdrücke!'Ein Toter kann aber keine Spuren mehr entfernen. In der Wohnung wurden die Abdrücke zweier Personen gefunden, sie werden in unserem Archiv bereits verglichen.«

Wenige Minuten später erhielten wir die Nachricht aus dem Archiv.

Die beiden Personen, deren Prints man in Mary Ann Mallones Wohnung gefunden hatte, waren nicht registriert.

Der Chef gab Anweisung, die Abdrücke auf dem Funkwege an die Zentrale nach Washington durchzugeben.

Bevor wir allerdings von der Zentrale eine Nachricht erwarten konnten, würden einige Stunden vergehen.

In dieser Zeit sollten wir den versäumten Schlaf nachholen, meinte Mr. High. Wir folgten ihm gern.

***

Phil und ich saßen in der Telefonbox bei Sue Lattimer, dem pausbäckigen Mädchen, das uns schon sehr viel geholfen hatte. Doch diesmal konnte sie uns nichts sagen. Sie wußte nur, daß Norma Mitchum, die Sekretärin von Ernest Stecklett; irgendwo in Greenwich Village wohnte. Die genaue Anschrift konnte sie uns jedoch nicht geben.

Es blieb uns keine andere Möglichkeit, als zu warten, bis einer unserer Schützlinge das Haus verließ. Das konnte unter Umständen noch Stunden dauern.

Wir wählten unseren Standort so, daß wir sowohl den Chrysler von Ernest Stecklett als auch den Chevrolet Norma Mitchums im Auge hatten. Daß Steckletts Sekretärin diesen Wagen fuhr, hatten wir von Sue Lattimer erfahren.

Schließlich war es soweit. Die breite Flügeltür des Hauses öffnete sich. Stecklett trat auf die Straße. Ich gab Phil ein Zeichen. Als Stecklett die Tür seines Chrysler öffnete, startete ich meinen Jaguar. Stecklett war inzwischen von seinem Parkplatz auf die Straße gefahren und befand sich fünf Wagenlängen vor mir. Er sah sich noch einmal argwöhnisch um, aber anscheinend konnte er nichts Ungewöhnliches entdecken. Er schien das Gaspedal bis zum Anschlag durchzutreten, denn der Chrysler dröhnte beim Anfahren so, daß die Passanten stehenblieben und dem Wagen kopfschüttelnd nachsahen.

Ich hatte es nicht ganz so eilig. Die Wendigkeit meines Jaguar erlaubte einen großen Abstand zwischen mir und Stecklett.

Stecklett steuerte seinen Wagen über die Third Avenue und bog dann nach links in die Bowery ab. Von dort fuhren wir über die Manhattan-Brücke nach Brooklyn. Plötzlich bog er scharf nach rechts ab und bremste seinen Wagen vor einem Haus der Ocean Avenue.

Ich hielt ebenfalls an und wartete, was Stecklett tun würde. Als ich sah, daß er aus dem Chrysler stieg und in einem Haus verschwand, verließ ich meinen Jaguar. Wenn der Makler mir nicht entwischen sollte, mußte ich ihm dicht auf den Fersen bleiben. Ich öffnete die Tür, durch die Stecklett verschwunden war, blieb im Hausflur stehen und lauschte. Ich hoffte, die Schritte des Maklers noch in einer Etage zu hören. Aber kein Laut drang zu mir.

Vielleicht war er irgendwo im Erdgeschoß verschwunden, oder er war durch die gegenüberliegende Tür in Richtung Hinterhof gegangen.

Ich entschloß mich für die Hintertür, öffnete sie einen Spalt und sah Stecklett gerade in einem schuppenartigen Gebäude verschwinden.

Leise drückte ich die Tür hinter mir ins Schloß und schlich mich, eng an die Hauswand gedrückt, an den Schuppen heran. Die trüben, völlig verstaubten Scheiben erlaubten mir keinen Blick ins Innere des Gebäudes. Die nur aus rohen Brettern zusammengehauene Tür bewegte sich spielend leicht in den Angeln, sie wurde also oft benutzt.

Der Schuppen war von einem gespenstischen Halbdunkel erfüllt. Als ich mich an das Licht gewöhnt hatte, fuhr ich leicht zusammen. Das Gebäude schien einem Maskenverleiher als Lager zu dienen, denn auf vielen Ständern hingen verschiedene Kostüme. Harlekins, weite schwarze Mäntel, auf denen mit Ölfarbe Skelette gemalt waren.

Sechs Ständerreihen waren in Längsrichtung des Schuppens aufgebaut.

Von Ernest Stecklett war nichts zu sehen. Da ich auch keine andere Tür entdecken konnte, mußte ich mich durch eine der Reihen zwängen, um an das andere Ende des Schuppens zu gelangen. Vielleicht würde ich dort wieder auf Steckletts Spur stoßen.

Ich zog meine 38er aus der Schulterhalfter und schritt auf eine der fünf Reihen zu.

Ich hatte etwa die Hälfte des Ganges erreicht, als ich plötzlich hinter mir ein leises Surren vernahm. Instinktiv warf ich mich zu Boden. Die Staubwolke, die ich dabei aufwirbelte, drang in meine Lungen und nahm mir fast den Atem.

Meine Reaktion hätte keine Sekunde später kommen dürfen. Noch im Fallen hörte ich etwas haarscharf an meinem linken Ohr vorbeisurren.

Links vor mir hing auf einem Ständer ein Kostüm, in dessen Melone mit einem häßlichen Ratschen ein Wurfmesser eingedrungen war. Ich versuchte, in die Kostümreihe hineinzukriechen, um sie als Deckung zu benutzen. Ich hatte nicht die geringste Lust, mich einem Messerhelden auszuliefern, der offenbar viel von seinem Handwerk verstand.

Ich hielt den Atem an und versuchte, den Standort des Messerwerfers auszumachen. Doch der hütete sich, sich durch eine unvorsichtige Bewegung zu verraten. Ich wandte einen Trick an. Dicht neben mir hing das Paradekostüm eines Cowboys. Ich zog vorsichtig die Coltattrappe aus der Halfter und warf die Attrappe auf die gegenüberliegende Seite des Ganges.

Als ich den Colt mit einem trockenen Knallen auf den Boden fallen hörte, sah ich wenige Yard vor mir eine leichte Bewegung. Ich vermeinte die undeutlichen Umrisse eines menschlichen Körpers wahrzunehmen, verließ meinen Standort und schlich mich an den Kostümen vorbei, bis ich auf der gleichen Höhe mit dem Unbekannten war. Ich war so nahe an ihn herangekommen, daß ich ihn mit ausgestreckter Hand hätte berühren können. Ich wollte jedoch warten, bis er aus seinem Versteck kam. Dann merkte ich, wie er sich langsam umdrehte, um meinen neuen Standort ausfindig zu machen.

Durch diese Drehung wandte mir der Unbekannte, den Rücken zu. Ich ließ meine 38er wieder in die Schulterhalfter zurückgleiten und hielt den Atem an. Ich konzentrierte meine ganze Aufmerksamkeit auf die Stelle, an der ich den Unbekannten in dem trüben Halbdunkel stehen sah.

Dann schnellte ich vor. Noch ehe der Mann auf das Geräusch meines Absprungs reagieren konnte, war ich bei ihm. Ich sah ein Messer in seiner Hand und legte meine ganze Wucht in den Schlag gegen das Handgelenk. Ich hatte genau gezielt, denn nach einem unterdrückten Aufschrei des Mannes polterte das Messer zu Boden.

Er ließ seine Hand sinken, doch bevor ich zu einem neuen Schlag ausholen konnte, warf er sich auf mich. Ich sah jetzt, daß der Mann ein Hüne von Gestalt war. Die Sache würde nicht leicht werden für mich.

Unter dem ersten Schlag konnte ich noch wegtauchen, während ich dem Burschen meine Rechte entgegenschlug. Er zeigte keine Wirkung. Dafür landete er auf meinen Rippenbogen einen Treffer, daß mir die Luft wegblieb.

In meiner Brust schienen tausend spitze Nadeln zu bohren.

Ich wartete, bis der Unbekannte wieder auf mich einstürmte, und sah, wie er all seine Kraft in einen rechten Schwinger legte. Ich ließ den Schlag kommen und sprang im allerletzten Augenblick zur Seite. Von der Wucht des Schlages taumelte der Mann nach rechts. Er lief genau in meine linke Gerade, die ihn direkt am Kinn erwischte. Mein Gegner verdaute auch diesen Schlag.

Erst als ich mit der Rechten voll traf, mußte er sich geschlagen geben. Er warf sich zur Seite und wollte zwischen den Kostümen verschwinden. Ich setzte ihm nach. Plötzlich drehte sich mein Gegner um und landete einen schweren Treffer auf meine Brust. Mein Konterschlag machte dem Kampf ein Ende. Ich traf ihn genau auf den Punkt, und der Mann ging zu Boden wie ein nasser Sack.

Um kein Risiko einzugehen, riß ich das erste Kostüm, das mir in die Hände fiel, in schmale Streifen und verschnürte mit den Stoff'streifen Hand- und Fußgelenke des Mannes.

Nachdem ich ihn verschnürt hatte, mußte ich mich um Ernest Stecklett kümmern, denn seinetwegen war ich ja in diesem Schuppen gelandet.

Offensichtlich hatte der Makler gemerkt, daß ich ihn verfolgte, und er hatte mir hier eine Falle stellen wollen. Wenn diese Vermutung stimmte, mußte sich Stecklett in unmittelbarer Nähe befinden.

Ich zog meine 38er aus der Schulterhalfter und setzte meine Suche fort. Hoffentlich barg der Schuppen nicht noch mehr Überraschungen, denn der Messerwerfer reichte mir. Meine Vorsicht war unbegründet.

Im Schuppen und auch in den beiden zur Straßenseite gelegenen Büroräumen befand sich kein Mensch. Hatte Stecklett doch nichts mit der Sache zu tun? Vielleicht würde sich später alles ganz harmlos aufklären.

Ich ging zurück zu der Stelle, an der ich meinen unbekannten Gegner liegen gelassen hatte. Es dauerte eine Weile, bis ich mich in dem Gewirr von Kostümen zurechtfand.

Verblüfft riß ich die Augen auf. Wo ich den Messerwerfer in tiefem Schlummer zurückgelassen hatte, sah ich nur noch die zusammengerollten Streifen, mit denen ich den Burschen vorher gefesselt hatte. Der Mann selbst schien vom Erdboden verschluckt zu sein. Ich beugte mich hinunter, um festzustellen, ob die Fesseln zerrissen oder zerschnitten waren. Ich hob die Stoffstreifen auf und prüfte sie sorgfältig.

Im gleichen Augenblick bohrte sich ein harter Gegenstand in meinen Rücken. Eine beherrschte, beinahe gleichgültige Stimme sagte: »Pfoten hoch, sonst ziehe ich durch. Keine falsche Bewegung!«

Ich hob die Arme und drehte mich langsam um.

***

Phil wartete noch immer in seinem Wagen auf Norma Mitchum.

Endlich wurde seine Geduld belohnt.

Die schlanke Gestalt der Sekretärin zeigte sich in der hohen Flügeltür, und die Frau schritt, ohne sich umzusehen, ihrem Chevrolet zu, der auf dem Parkplatz stand.

Phil warf den Rest seiner Zigarette aus dem Wagenfenster. Als Norma Mitchum ihren Schlitten auf die Straße rollen ließ und sich in schnellem Tempo entfernte, folgte Phil.

Da alle Wagen, die sich in der Obhut unserer Fahrbereitschaft befinden, unter ihrer unscheinbaren Hülle einen unerwartet starken Motor beherbergen, war es für Phil nicht schwer, der zügig fahrenden Vorzimmer-Lady zu folgen. Er hielt sich geschickt im Hintergrund, blieb aber immer so dicht bei Normas Wagen, daß sie jede Kreuzung mit derselben grünen Welle passieren konnten.

Die Fahrt dauerte etwa zwanzig Minuten, sie endete vor einem prächtigen Apartmentbau.

Wenn die Kleine hier wohnte, dachte Phil, dann gehörte sie bestimmt nicht zu den Leuten, die wegen ein paar Dollar einen Streik beginnen. Die schöne Norma mußte Nebeneinnahmequellen haben, sonst konnte sie sich ein Apartment in diesem Haus nicht leisten.

Phil beobachtete, wie die Frau in dem Haus verschwand. Er ließ seinen Schlitten stehen und folgte ihr. Als er die Vorhalle erreichte, von der Treppen und Lift in die oberen Etagen führten, sah er gerade die wohlgeformten Beine seines Schützlings im Lift nach oben entschwinden.

Gespannt verfolgte Phil den Zeiger der Uhr, die sich über der Tür zum Lift befand.

Dort konnte mein Freund ablesen, in welchem Stockwerk sich der Lift aufhielt. Der Zeiger blieb auf der 3 stehen.

Phil stürmte mit weiten Sprüngen die Treppe bis zur dritten Etage hinauf. Außer Atem kam er oben an. Phil befand sich wieder in einem Vorraum, von dem strahlenförmig vier Gänge zu den Wohnungen führten. Im mittleren Gang wurde eben eine Tür geschlossen.

Phil ließ seine Hände in den Hosentaschen verschwinden und schlenderte den Gang hinauf. Vor der Tür, die ihn im Augenblick interessierte, blieb er stehen. Als er das Namensschild neben der Klingel las, lächelte er. Phil überlegte noch einen Moment, dann nahm er die rechte Hand aus der Tasche und drückte den Daumen auf die Klingel.

Gespannt horchte er zur Tür hin. Erst als sich leise, schleichende Schritte von innen her der Tür näherten, nahm er auch die andere Hand aus der Tasche.

Er hörte, wie leise eine Sicherungskette abgenommen wurde, dann öffnete sich die Tür einen Spalt.

***

Ich wagte keine Bewegung, die der Mann mit der Pistole irgendwie falsch auslegen konnte.

Ich kannte das Gesicht nicht, sosehr ich auch meinen Grips anstrengte. Der Mann wirkte schmächtig im Vergleich zu dem Messerwerfer. Aber ich erkannte, daß der Mann mit seinen Muskeln umzugehen verstand.

»Setz dich in Bewegung, Schnüffler, wir wollen hier keine Wurzeln schlagen«, sagte eine eiskalte Stimme. Der Druck in meinem Rücken verstärkte sich, so daß ich langsam vorwärts ging. Wir durchquerten den Schuppen und blieben vor der Tür zum Büro stehen.

Leise öffnete er die Tür und stieß mich hinein.

Mir blieb keine Wahl: Ich mußte die Anweisungen meines Bewachers ohne Kommentar ausführen. Als wir in dem ersten der beiden Büroräume standen, ließ der Druck in meinem Rücken nach. Dann spürte ich einen sanften Luftzug, der von einer Handbewegung des Mannes entstanden war. Mit voller Wucht ließ mein Gegner den Griff seiner Pistole an meine Schläfe donnern.

Ich merkte, wie ich auf den Boden aufschlug. Danach war tiefe Dunkelheit um mich.

Als ich aufwachte, war ich mit einem dünnen Hanfseil an Händen und Füßen gefesselt. Die Schnur schnitt schmerzhaft in meine Gelenke.

Jetzt im hellen Licht des Büros, kam mir das Gesicht meines Gegners bekannt vor. Den Mann hatte ich bestimmt schon gesehen. Plötzlich glaubte ich Gewißheit zu haben. Der Bursche konnte niemand anderes als Brett Hartwright sein.

Diesen Hartwright kannte ich von einem Fall, der etwa zwei Jahre zurücklag. Er hatte zu einer gut organisierten Gang gehört, die sich »Brooklyn Rats« genannt hatte. Kein Mensch wußte, woher dieser Name gekommen war, aber er hatte genügt, um den Angehörigen dieser Gang zu einem gewissen Ansehen in der New Yorker Unterwelt zu verhelfen. Wir hatten die Bande bis auf zwei Männer aufgerieben, die uns entwischt waren. Einer davon war Brett Hartwright. In der Unterwelt schwirrten schon seit einiger Zeit Gerüchte, daß die »Brooklyn Rats« unter seiner Führung wieder neu erstanden waren, aber bisher hatte sich eine Bestätigung dieses Gerüchtes nicht feststellen lassen.

Hartwright trat auf mich zu und rollte mich an die Wand. Er zog sich mit dem Fuß einen Stuhl heran und baute sich vor mir auf. Seinen rechten Fuß hatte er dicht neben meinen Hals gestellt.

»So, nun zur Sache, Schnüffler. Sicher wird dir einleuchten, daß ich mich nicht zum Spaß mit dir befasse. Von dir hängt es ab, wie du unser Gespräch überstehst. Wenn du meine Fragen schnell beantwortest, ist es in Ordnung. Wenn nicht…«

Seine eiskalte Stimme, aus der auch nicht die Spur irgendeines Gefühls zu hören war, brach abrupt ab.

Ich hatte etwas dagegen, mich von dem Burschen einschüchtern zu lassen. Ich sah ihm deshalb spöttisch in die Augen.

»Ich glaube, du hörst dich gern reden, Hartwright.«

Als der Bursche seinen Namen hörte, zuckte er unmerklich zusammen. Einen Augenblick lang wich die Gleichgültigkeit aus seinem Gesicht. Dann lächelte er zurück.

»Sieh an, du kennst mich also. Um so schlimmer für dich, Bulle. Aber darauf kommen wir später noch einmal zurück. Zunächst meine Fragen. Was hat Miles Beathy bei euch ausgesagt? Und was geht euch die ganze Sache an?«

»Das kannst du einfacher haben«, antwortete ich, »du brauchst mich nur ins Distriktgebäude zu begleiten, dann kann ich dir die Akten zeigen. Vorausgesetzt, daß du dich anständig benimmst.«

»Du wirst unverschämt, Schnüffler«, zischte er und trat mir kräftig in die Rippen, »reiz mich nicht! Es könnte recht unangenehm für dich werden. Also los, ich warte immer noch auf deine Antworten.«

»Hör zu, Hartwright, du bist kein Neuling mehr in dieser Branche, Du wirst also wissen, daß wir G-men nicht zu winseln beginnen, wenn man uns nur scharf ansieht. Du wirst von mir nichts erfahren, was ich nicht sagen will. Du kannst dir also viel Mühe ersparen.«

Brett Hartwright verzog sein Gesicht zu einem Grinsen. Er war offensichtlich von dem Gewicht seiner Persönlichkeit restlos überzeugt.

»Du redest wie ein altes Weib, Schnüffler. Was kümmert mich dein Geschwätz. Was ich wissen will, erfahre ich von dir, und das wird gar nicht mehr lange dauern. Ich werde mich jetzt in den Nebenraum zurückziehen. Vielleicht kommen dir andere Gedanken, wenn ich dich allein lasse.«

Er stand auf und ging in die Ecke des Zimmers, wo ein Wasserhahn aus der Wand ragte. Langsam ließ Hartwright einen kleinen Wassertopf halbvoll laufen. Mit einem niederträchtigen Lächeln trat er zu mir, seine farblosen Augen musterten mich geringschätzig.

»Nun, wie fühlen wir uns?« höhnte er. »Gut? Verlaß dich darauf, das wird sich bald ändern. Ich habe da so meine speziellen Methoden, um Leute wie dich kleinzukriegen. Bei Brett Hartwright lohnt es sich nicht, den starken Mann zu spielen.«

Ich hatte wortlos dem Treiben des Gangsters zugesehen; auch jetzt, als er mich zu einer Entgegnung provozieren wollte, schwieg ich.

Der Gangster beugte sich zu mir herab und ließ das Wasser über meine Fesseln laufen.

Ich kannte den Trick. Er gehörte zu den gemeinsten, die man sich vorstellen kann. Die ohnehin schon straff angezogenen Stricke würden sich durch die Feuchtigkeit des Wassers noch mehr zusammenziehen.

Nachdem Hartwright den Behälter über meine Fesseln geleert hatte, trat er noch einmal vor mich hin.

»Wenn du das Bedürfnis hast, mich zu sprechen, dann schrei. Je eher du dich zum Reden entschließt, um so eher bin ich bereit, deine Fesseln zu lockern. Wenn du aber durchaus den Helden spielen willst, bitte. Du kannst mir aber glauben, daß die Sache mit dem Wasser nur ein bescheidener Anfang ist, sozusagen ein Test für deine Widerstandskraft.«

Er warf mir noch einen höhnischen Blick zu, fischte aus einer zerknautschten Packung eine Zigarette, setzte sie in Brand und verließ, ohne sich noch einmal umzudrehen, den Raum.

Er ließ die Tür nur angelehnt.

Ich hörte, wie er sich im Nebenraum krachend auf einen Stuhl fallen ließ, dann herrschte tiefe Stille.

Ich konzentrierte meine ganze Aufmerksamkeit auf die Stricke, die tief in meine Gelenke einschnitten. Es war mir unmöglich, mich aus der Verschnürung zu befreien. Ich merkte, wie sich die Fasern der Stricke immer enger zusammenzogen und meine Haut einritzten. Ich biß auf die Zähne, um die Schmerzen zu unterdrücken.

Plötzlich vernahm ich an der Tür, die in den Schuppen führte, ein leises, kratzendes Geräusch. Im ersten Augenblick glaubte ich, daß meine überreizten Nerven mir einen Streich gespielt hatten, aber nach einigen Sekunden hörte ich das gleiche Geräusch noch einmal, diesmal noch deutlicher.

Ich hielt den Atem an und starrte auf die Tür, die sich langsam, Zoll für Zoll, öffnete. Ich sah im Halbdunkel erst eine Hand, dann einen Arm und zuletzt die Gestalt eines Mannes, der sich beinahe unhörbar durch den Türspalt schob.

Der Unbekannte näherte sich der Ecke, in der ich lag. Ich hatte die schneidenden Fesseln vergessen.

***

Norma schaute Phil, der sie fasziniert anstarrte, nicht gerade freundlich an.

»Sie wünschen bitte?« Normas Stimme klang noch genauso unnahbar wie in Steckletts Büro. Phil setzte sein charmantestes Lächeln auf und bat Norma, ihm einige Fragen zu beantworten.

Sie öffnete die Tür ganz und ließ ihn eintreten. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos.

Sie schloß die Tür hinter Phil und ging voraus. Im Wohnzimmer wies sie auf einen Stahlrohrsessel und nahm dann selbst, die schlanken Beine lässig kreuzend, Phil gegenüber Platz. Sie hielt Phil eine geöffnete Zigarettendose entgegen, mein Freund bediente sich, gab seiner schweigsamen Gastgeberin Feuer und setzte schließlich auch seinen Glimmstengel in Brand. Danach lehnte er sich weit in den Sessel zurück und sah einen Augenblick lang den Rauchwolken nach.

»Es tut mir leid, daß ich Sie stören muß«, begann Phil, »aber ich brauche von Ihnen einige Auskünfte.«

Der Eisberg hüllte sich in Schweigen. Lediglich die Augenbrauen zuckten einmal kurz nach oben.

»Ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß es in Ihrem Interesse ist, meine Fragen genau zu beantworten. Vergessen Sie nicht, daß es um die Aufklärung eines Mordes geht. Wir wissen, daß sich ein Holländer namens Jan van der Moolen telefonisch mit Ihrem Chef verabredet hatte. Wenige Stunden vor diesem Treffen wurde van der Moolen ermordet. Ich nehme an, Sie haben davon gehört. In welcher Beziehung stand Mr. Stecklett zu diesem van der Moolen?«

Die Kleine ließ eine ganze Weile verstreichen, bis sie antwortete.

»Ich muß Sie leider enttäuschen, Mister…?«

»Decker, Phil Decker«, half Phil aus.

»Also, Mr. Decker, ich kenne diesen Holländer nicht, auch nicht dem Namen nach. Was Mr. Stecklett mit ihm zu tun hatte, kann ich Ihnen nicht sagen. Genausowenig weiß ich daher auch von einem Telefongespräch oder von einer Verabredung der beiden Herren. Genügt Ihnen das?«

»Nicht ganz, Miß Mitchum. Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, daß ein Telefongespräch bei Ihrem Chef landet, ohne daß Sie davon wissen. Ist es nicht so, daß Sie die Gespräche zu Ihrem Chef durchstellen?«

Norma Mitchum verzog ihr Gesicht.

Sie sah jetzt nicht mehr so vorteilhaft aus.

»Wollen Sie behaupten, daß ich Sie anlüge. Ich muß Sie bitten, meine Wohnung zu verlassen. Auch ein Vertreter des FBI hat kein Recht, mich in meiner eigenen Wohung zu beleidigen. Oder verdächtigen Sie mich gar, an der Ermordung dieses Holländers beteiligt gewesen zu sein?«

Phil zeigte sich nur wenig beeindruckt.

»Um das zu klären, bin ich hier. Miß Mitchum. Sie haben aber immer noch nicht meine Frage beantwortet. Es ist Ihnen doch sicher bekannt, daß ich Sie ohne Haftbefehl zu einer Vernehmung in das FBI-Distriktgebäude mitnehmen kann. Wenn es Ihnen leichter fällt, dort Ihre Aussagen zu machen, läßt sich das regeln.«

Die Lady kaute auf ihren Lippen. Offensichtlich bereute sie längst, sich eine Blöße gegeben zu haben. Sie zwang sich gewaltsam zur Ruhe, als sie schließlich antwortete:

»Ja, Sie haben recht. Jedes Gespräch in unserem Büro kommt zu mir. Ich leite nur die wichtigsten an Mr. Stecklett weiter. Von dem Anruf eines Holländers weiß ich nichts,, obwohl ich während der fraglichen Zeit stets im Büro war. Sie müssen falsch informiert sein, Mr. Decker. Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht helfen kann, aber Sie wollten ja die Wahrheit hören.«

»Sie glauben wohl, sehr klug zu sein? Durch Ihr Leugnen machen Sie mich nur neugierig. Unsere Information ist absolut zuverlässig.«

»Ich kann Ihnen keine andere Antwort geben.« Norma Mitchum blieb stur.

»Wie Sie wünschen«, sagte Phil, stand auf und verließ die Wohnung.

Auf der Straße angekommen, stieg er in seinen Wagen, fuhr um die nächste Ecke und stoppte dort. Er stieg aus und schlenderte wieder zurück, um das Haus, das er eben verlassen hatte, genau beobachten zu können. Norma Mitchum würde wohl bald erscheinen, glaubte Phil. Er sollte sich nicht getäuscht haben.

***

Ich merkte, wie sich tastende Hände meinen Fesseln näherten. In dem gespenstischen Dunkel des Büroraumes konnte ich zunächst nicht erkennen, wer der Unbekannte war, der so viel Interesse für meine Verschnürung aufbrachte. Erst als ich seine flüsternde Stimme hörte, erkannte ich ihn.

»Geben Sie keinen Laut von sich«, hauchte er dicht neben meinem Ohr, »bis ich Sie befreit habe. Wo sind Ihre Bewacher?«

»Es ist nur einer«, gab ich ebenso leise zurück, »er befindet sich im Nebenraum.«

Mein Retter kam wirklich im letzten Augenblick.

Nun konnte ich hoffen, aus dieser fatalen Situation ungeschoren herauszukommen.

Der Mann, dem ich diese Hilfe verdankte, war niemand anders als Henk Visser, der Kollege vom Amsterdamer Falschgelddezernat.

Nachdem der Holländer meine Fesseln gelöst hatte, mußte ich erst einige Zeit warten, bis mein Kreislauf wieder so in Ordnung war, daß meine Füße mich trugen und ich 'mich aufrichten konnte. Henk Visser hatte sich inzwischen an die Tür geschlichen, die in den Nebenraum führte. Er gab mir mit der Hand ein Zeichen. Ich ließ mich wieder in meine ursprüngliche Lage zurückrollen und tat so, als wäre ich noch immer wie ein Paket zusammengeschnürt. Nachdem ich die richtige Lage wieder eingenommen hatte, begann ich leise zu stöhnen.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sich im Nebenraum etwas rührte. Schlurfende Schritte kamen näher. Die Tür wurde geöffnet, und Brett Hartwright trat mit einem zufriedenen Lächeln heran.

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie mich dein Stöhnen überrascht. Hast du nicht eben noch große Töne gespuckt? Alles nur Theorie, nicht wahr? Es genügt ein Wort, und ich lockere die Stricke. Den Preis kennst du. Also, wie ist es? Willst du reden?«

Der Gangster fühlte sich sehr sicher. Einen Augenblick lang herrschte eine unheimliche Stille im Raum, dann hörte ich plötzlich die harte Stimme meines Befreiers.

»Nun aber schnell die Pfoten an die Decke, mein Junge!«

Brett Hartwright fuhr in ungläubigem Erstaunen herum. Sein Gesicht trug einen Ausdruck grenzenloser Überraschung. Als er die Gestalt an der Tür sah, reckte er seine Arme langsam hoch.

Ich stellte mich wieder auf die Füße, hatte zwar noch immer nicht das volle Gefühl in meinen Gliedern, aber es ging schon so gut, daß ich Brett Hartwright entwaffnen konnte. Zähneknirschend ließ der Gangster diese Prozedur über sich ergehen. Sicher hatte er sich die Vorstellung anders gedacht. Henk Visser und ich banden mit den Resten der Hanfseile dem Gangster die Hände auf den Rücken. Ich hatte mich inzwischen wieder erholt. Henk Visser ließ seine Pistole unter der Jacke verschwinden. Ich trat dicht an Brett Hartwright heran.

»Ich warte, Sonny Boy. Sicher willst du mir etwas erzählen. Du branntest doch vorhin geradezu auf eine Unterhaltung mit mir. Nun sollst du sie haben. Wer hat dich beauftragt, mich auszuquetschen? Stecklett?«

»Schnüffler«, knurrte der Gangster verächtlich. »Von mir hörst du kein Wort, damit du gleich klarsiehst.«

Ich schien gegen eine Wand zu reden. Brett Hartwright dachte nicht daran, meine Frage zu beantworten. Ich verständigte mich durch einen kurzen Blick mit Henk Visser, wir nahmen den Gangster in die Mitte und verließen die Büroräume. Ich schloß sorgfältig die Tür hinter mir. Der Holländer hielt seine Automatic schußbereit in der Hand.

Wir verfrachteten den Gangster in meinen Jaguar und fuhren ins Distriktgebäude. Henk Visser, der mit einem Yellow Cab zu dem Schuppen gefahren war, begleitete mich. Nachdem ich dafür gesorgt hatte, daß Hartwright in eine sichere Zelle gebracht wurde, konnte ich mich bei dem holländischen Kollegen bedanken. Er wehrte lächelnd ab.

»Ich bin überzeugt, Cotton, daß Sie in einer ähnlichen Situation nicht anders gehandelt hätten. Ich verdanke es nur einem Zufall, daß ich in Ihrer Nähe blieb. Ich war nämlich auf dem Wege zu Steckletts Büro. Die ganze Sache dürfte mich eigentlich zwar nichts mehr angehen, aber Sie wissen doch: Die Katze läßt das Mausen nicht. Zufällig kam ich gerade zu dem Zeitpunkt an, als ein Mann das Haus verließ. Nachdem ich dann noch erkannte, wie Sie in Ihrem Wagen den Mann verfolgten, hing ich mich wie eine Klette an Ihre Spur. Zum Glück fand ich sofort ein Taxi. Ich blieb wie ein Schatten hinter Ihnen, aber als Sie in das Haus hineingingen, verlor ich die Spur. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich in den Schuppen im Hinterhof kam, und dort wurde ich Zeuge Ihrer Unterhaltung mit diesem Hartwright.«

Ich drückte dem Holländer die Hand. Wer weiß, was der Gangster mit mir noch alles angestellt hätte, um mich zum Reden zu bringen.

Der Holländer wehrte beinahe schüchtern meinen Dank ab und erkundigte sich, wo Phil geblieben sei. Ich rief die Zentrale an und hörte, daß Phil sich noch nicht gemeldet hatte. Ich lud Henk Visser zu einem kräftigen Steak ein, das wir in der Kantine aßen. So gut das Essen war, so unruhig war ich doch, weil Phil sich bisher noch nicht gemeldet hatte. Die letzten Stunden hatten mir gezeigt, daß mit unseren Gegnern nicht zu spaßen war.

Später erfuhr ich, daß meine Sorgen berechtigt gewesen waren. Mir wäre jeder Bissen im Halse steckengeblieben, wenn ich gewußt hätte, in welcher Klemme sich Phil in dieser Zeit befand.

***

Phil stand eng an die Mauer des Hauses gelehnt und wartete auf Norma Mitchum.

Wenn er Norma richtig eingeschätzt hatte, würde sie auf schnellstem Wege versuchen, sich mit ihrem Brötchengeber in Verbindung zu setzen. Man bekommt nicht alle Tage Besuch von einem FBI-Beamten.

Die Haustür wurde geöffnet. Phil erkannte die Frau sofort.

Norma Mitchum sah sich argwöhnisch um, aber bemerkte Phil, der beinahe mit der grauen Hauswand verschmolz, nicht. Die Frau strebte mit schnellen Schritten ihrem Chevrolet zu. Nach einigen Augenblicken begann der Motor zu brummen. Phil spurtete zu seinem Wagen.

Phil mußte sehr vorsichtig sein, als er die Frau jetzt verfolgte. Doch es gelang ihm, ihr auf den Fersen zu bleiben, ohne daß sie etwas bemerkte.

Schließlich stoppte der Wagen in Greenwich Village, und die Frau stieg aus. Sie ging auf einen Bungalow zu.

Phil parkte in geringer Entfernung.

Aus dem Seitenfenster sah er Norma Mitchum, die einen schmalen, mit weißen Betonplatten belegten Weg entlangging. Phil wartete, bis die Frau in diesem Bungalow verschwunden war, verließ dann seinen Wagen und blieb einige Sekunden reglos stehen. Es war inzwischen dunkel geworden. Phil zündetete sich eine Zigarette an und wartete.

Mehr als eine halbe Stunde verging. Noch immer riskierte es mein Freund nicht, sich vom Fleck zu rühren. Aber er ließ den Bungalow nicht aus den Augen. Irgendwie mußte es ihm gelingen, so nahe an den Bau heranzukommen, daß er etwas von dem hören konnte, was sich in dem Hause abspielte.

Natürlich wußte er auch, daß er nicht das Privatgrundstück betreten durfte, da er keinen Durchsuchungsbefehl hatte.

Aber Phil brauchte es auch gar nicht. Ganz in der Nähe der Hauswand lief eine Hecke entlang, die noch auf dem Bordstein stand.

Phil versuchte, in ihrer Deckung sich dem Haus zu nähern. Er wagte kaum zu atmen. Auf keinen Fall durfte er jetzt durch Leichtsinnigkeit den Erfolg unseres ganzen Unternehmens gefährden.

Alle zwei Schritte blieb Phil wieder stehen und lauschte in die Dunkelheit hinein. Zwei Schritt neben ihm befand sich das beleuchtete Rechteck eines Fensters. Es war mit dichten Vorhängen versehen, die keinen Blick in das Innere des Hauses gestatteten.

Vorsichtig ging Phil weiter.

Plötzlich vernahm er hinter sich ein schwaches Geräusch. Aber bevor er herumfahren konnte, traf ihn ein harter Schlag auf den Hinterkopf.

***

Ich hielt das Warten nicht mehr aus. Phil hatte immer noch nichts von sich hören lassen. Henk Visser, der mir seine Hilfe anbot, begleitete mich ins Office.

Ich ließ mir noch einmal Miles Beathy ins Büro bringen.

Diesmal hatte ich wenig Lust, ein langes Gespräch mit dem Gangster zu führen, Ich ging direkt auf mein Ziel los.

»Hören Sie gut zu, Beathy. Unsere Ermittlungen sind so weit fortgeschritten, daß es für Ihren Boß nicht sehr gut aussieht. Diese Ermittlungen will ich von einem der Beteiligten bestätigt haben. Sie wissen, daß so etwas auf den Richter immer einen guten Eindruck macht und daß Sie mit mildernden Umständen rechnen können, wenn Sie jetzt reden. Ist das klar?«

Beathy nickte zögernd. Anscheinend hatte er sich in seiner Zelle Gedanken über seine Lage gemacht.

Ich hatte den Eindruck, daß meine Ansprache bei dem Gangster gewirkt hatte. Er schien nicht so selbstsicher wie bei der letzten Vernehmung.

»Mich interessiert zunächst folgendes«, sprach ich weiter, »hat Stecklett hier in der Stadt irgendeinen Unterschlupf, in den er sich zurückziehen kann, wenn ihm der Boden unter den Füßen zu heiß wird?«

Beathy schaute mich verlegen an. Er rang wohl noch mit sich. Schließlich siegte der Selbsterhaltungstrieb.

»Okay«, brummte er, »ich will reden. Das mit dem guten Eindruck leuchtet mir ein.«

Als ich ihm zunickte, fuhr er fort:

»Der Chef besitzt einen Bungalow in Greenwich Village. Nur Norma Mitchum weiß davon. Ich habe es auch bloß durch einen Zufall erfahren, weil ich ein Gespräch zwischen den beiden belauscht habe. Anschließend habe ich dort in der Gegend ein bißchen herumgeschnüffelt. Interessiert mich schließlich, wo der Boß seinen Unterschlupf hat. Ich kann Ihnen sogar Straße und Hausnummer sagen. East Washington Square 111. Genügt das?«

Henk Visser hatte die Anschrift notiert und reichte mir den Zettel über den Schreibtisch. Ich ließ Beathy wieder in seine Zelle zurückbringen. Dann studierte ich auf der Karte die Gegend rund um den East Washington Square. Die Nummer 111 im East Washington Square lag in der oberen Hälfte der Straße. Wir prägten uns die Lage des Bungalows genau ein und machten uns dann auf den Weg.

Um möglichst wenig Zeit zu verlieren, schaltete ich sofort in meinem Wagen Rotlicht und Sirene ein. Henk Visser klammerte sich an die Handstütze am Armaturenbrett, wenn ich in die Kurve ging, aber bald hatte er sich an den Jaguar gewöhnt.

Als wir uns Greenwich Village näherten, schaltete ich Rotlicht und Sirene wieder aus, denn wir mußten uns möglichst unauffällig den Weg zum Bungalow bahnen.

Etwa hundert Yard vor dem Haus stoppte ich meinen Wagen. Wir stiegen aus und gingen mit schnellen Schritten unserem Ziel zu. Auf einem mit Platten ausgelegten Weg trennten wir uns.

Nur ein einziges Fenster war erleuchtet. Von Phil war nichts zu sehen, und auch seinen Wagen hatte ich nicht zu Gesicht bekommen.

Waren wir auf der falschen Fährte?

Vor dem Fenster traf ich mit Henk Visser zusammen. Der Einblick ins Innere des Hauses wurde uns durch einen dichten Vorhang verwehrt. Wir schlichen uns vorsichtig an der Hauswand entlang.

Flüsternd hielten wir eine kurze Beratung ab.

»Wir klingeln«, meinte ich, und Visser stimmte zu. Wir würden Stecklett dann nicht mehr überraschen können, aber vielleicht fanden wir einen Hinweis auf die Anwesenheit meines Freundes. Wir gingen zu der Haustür. Henk Visser betätigte den altmodischen Klingelzug. Erst nach einer Weile wurde hinter der Haustür Licht sichtbar.

Ernest Stecklett öffnete die Tür. Als er uns sah, zuckte er unmerklich zusammen, doch er hatte sich schnell wieder in der Gewalt. Schließlich verzog sich sein Mund zu einem breiten Lächeln. Er öffnete die Tür weit und deutete so etwas wie eine Verbeugung an.

»Ich bin erfreut, so noble Gäste in meinem Haus begrüßen zu können.« Der falsche Ton in seiner Stimme war nicht zu überhören Wir traten ein und warteten, bis Stecklett die Tür hinter sich abgeschlossen hatte. Der Makler ging voran und führte uns in einen Raum, der ihm offenbar als Arbeitszimmer diente. Die Einrichtung des Zimmers machte einen kalten, büromäßigen Eindruck.

Stecklett bat uns, Platz zu nehmen. Er ging quer durch das Zimmer und zog die Tür eines kleinen Wandschrankes auf. In der Öffnung sah ich funkelnde Gläser und dickbauchige Flaschen.

»Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten?« fragte er über die Schulter, »Scotch, Wodka, Martini?«

»Danke, Mr. Stecklett«, lehnte ich kühl ab. Die übertriebene Höflichkeit des Maklerstmißfiel mir. »Wir sind nicht hierhergekommen, um mit Ihnen einen feuchtfröhlichen Abend zu feiern.« Stecklett zuckte die Achseln, schloß den Wandschrank und setzte sich uns gegenüber in einen Sessel.

»Wollen Sie mir bitte den Grund Ihres Besuches nennen?«

Wenn ich das selbst gewußt hätte! Ich war ziemlich sicher gewesen, einen Anhaltspunkt über Phils Verbleib zu finden, aber nachdem ich seinen Wagen nicht gesehen hatte, war ich schon skeptisch geworden. Ich suchte noch nach einer passenden Antwort, als die Tür aufging und eine Frau eintrat.

Norma Mitchum!

»Oh, ich wußte nicht, daß du — daß Sie Besuch haben, Mr. Stecklett. Entschuldigen Sie bitte die Störung.«

Ich biß mir auf die Lippen, um nicht zu lachen. Während die Frau versuchte, ihre Verwirrung über unsere Anwesenheit zu überwinden, hatte Ernest Stecklett Mühe, seine Wut zu verbergen. Ihn schien dieses Versehen mit dem »Du« aufzuregen Langsam bekam ich wieder Oberwasser, denn wenn die Frau, die Phil beschatten sollte, hier war, mußte sich auch mein Freund in der Nähe aufhalten. Wenn Phil die Spur verloren hätte, würde er im Distriktgebäude angerufen haben.

Als Norma das Zimmer wieder verlassen wollte, sagte ich schnell:

»Das trifft sich gut, daß ich Sie hier finde, Miß Mitchum. Ich habe nämlich auch Ihnen einige Fragen zu stellen.«

»Ich wüßte nicht, was ich Ihnen zu sagen hätte«, wehrte sie eiskalt ab. »Ihr Kollege hat mich heute nachmittag schon ausgefragt. Falls das FBI seine Arbeit so schlecht koordiniert, ist das nicht meine Sache.« Ihre Stimme klang ironisch. Sie kam sich sehr klug vor.

»Sehen Sie, Miß Mitchum, mein Kollege ist noch nicht in seinem Büro aufgetaucht. Das ist doch recht merkwürdig. Aber ich habe Sie ja noch gar nicht zu Wort kommen lassen. Vielleicht wollten Sie mir sagen, wo ich meinen Kollegen finden kann. Ist er etwa hier im Hause?«

Selbst unter der dicken Schminkschicht im Gesicht der Frau war eine plötzliche Blässe deutlich sichtbar.

Ernest Stecklett gefiel unsere Unterhaltung nicht. Er kaute nervös auf der Unterlippe und versuchte, seiner Vorzimmer-Schönen einen warnenden Blick zuzuwerfen. Doch sie war jetzt in Fahrt geraten.

»Ich will Ihnen etwas sagen«, fauchte sie, wie eine gereizte Wildkatze im Zimmer auf und ab gehend, »wenn Sie für jeden Ihrer Leute einen Babysitter brauchen, dann inserieren Sie in den Zeitungen. Ich eigne mich nicht dafür. Woher soll ich wissen, in welcher Kneipe Ihr Herr Kollege seine Dienstzeit verbringt?«

Ihren Wutausbruch beachtete ich nicht. Ich wandte mich an den Makler.

»Mr. Stecklett, können Sie mir sagen, wo ich meinen Kollegen finden kann?« Der Makler schüttelte den Kopf.

»Was interessieren mich Ihre Leute, Cotton. Aber Sie haben mir noch nicht gesagt, was Sie bei mir zu tun haben. Ich erwarte noch einige wichtige Geschäftsfreunde. Sicher können Sie verstehen, daß es keinen guten Eindruck macht, FBI-Beamte im Hause zu haben. Ich kann mir vorstellen, daß Sie nicht nur wegen des Verbleibs Ihres Freundes zu mir gekommen sind.«

Ich wollte ihm gerade antworten, als sich meine Blicke plötzlich an dem Teppich festsaugten, der etwa vier Fünftel der Zimmerfläche bedeckte. An der Teppichkante, dicht neben der Tür, durch die Norma Mitchum getreten war, hatte ich ein bizarr geformtes Gebilde aus Heftklammern entdeckt. Das gleiche Gebilde hatte ich heute unter Phils Händen entstehen sehen, als wir uns über die bisherigen Ergebnisse des Falles unterhalten hatten.

Ernest Stecklett war nicht entgangen, auf welchen Punkt ich meine Aufmerksamkeit konzentrierte.

Als ich ihn fragend anblickte, sah ich eine langläufige Automatic in seiner Hand.

»Strecken Sie die Hände hoch, Leute.« Langsam hob ich die Arme. Henk Visser folgte meinem Beispiel. Steckletts Gesicht strahlte. Er ließ uns keine Sekunde aus den Augen. Seiner Vorzimmer-Lady raunte er den Namen »Paul« zu.

Norma Mitchum verschwand aus dem Zimmer und kehrte nach wenigen Augenblicken in Begleitung eines vierschrötigen Mannes zurück. Ernest Stecklett hatte uns keines Wortes gewürdigt. Er begnügte sich damit, uns mit seiner Kanone in Schach zu halten.

Der Koloß, der mit Norma Mitchum ins Zimmer gekommen war, trug in der Hand ein Schießeisen. Als er in den Schein der Lampe trat, sah ich die taubeneigroße Beule oberhalb der Schläfe, die ich ihm beigebracht hatte. Ich stand meinem messerwerfenden Freund aus dem Maskenkostümschuppen gegenüber.

»Binde den beiden Gents die Hände«, befahl Stecklett dem Mann, dann wandte er sich an mich. »Ich kann Ihnen verraten, daß Paul ein ganz besonderes Interesse hat, sich mit Ihnen zu unterhalten, Cotton. Sie werden seinen Eifer sicher verstehen.«

Der Makler fühlte sich wieder als Herr der Situation.

»Nun, da Sie mir nicht mehr gefährlich werden können, Cotton, kann ich Ihnen ja sagen, wo sich Ihr Kollege aufhält. Auch er war so freundlich, unser Haus zu beehren. Paul wollte ihm gute Manieren beibringen. Dabei hat sich Ihr Kollege schlafen gelegt. Vielleicht ist er inzwischen schon aufgewacht, so daß einer Wiedersehensfeier nichts im Wege steht.«

Ich zog es vor zu schweigen. Der Gangster hatte alle Trümpfe in der Hand.

Inzwischen hatte der Koloß Henk Vissers Hände auf dem Rücken verschnürt. Nun trat er hinter meinen Sessel und riß mir mit einem zufriedenen Grunzen ebenfalls die Arme nach hinten. Ich hatte das Gefühl, er wolle mir beide Arme aus den Gelenken reißen.

Nach zwei Minuten waren meine Hände auf dem Rücken zusammengeschnürt. Stecklett machte eine kurze Bewegung mit dem Lauf seiner Pistole.

»In den Keller.«

Der Koloß stieß mir seine Kanone in den Rücken und forderte Henk Visser mit einer Kopfbewegung auf, sich ebenfalls von seinem Platz zu erheben.

Norma Mitchum ging voran und öffnete die Tür zum Flur. Von dort führte eine enge Treppe in den Keller. Ich sah mir die Türen an, sie waren aus dickem Eichenholz. Gewaltsam würde man sie nicht öffnen können.

Vor der zweiten Tür blieb Norma stehen. Der Koloß überreichte ihr sein Schießeisen, das sie sofort auf uns richtete, während der Mann ein Schlüsselbund heraussuchte. Er schloß auf, tastete nach dem Lichtschalter und knipste eine trübe, verstaubte Funzel an. Das schlechte Licht reichte aus, um die Gestalt zu erkennen, die mit gefesselten Händen auf dem Boden saß.

Phil blinzelte uns entgegen. Er rührte sich nicht. Es sah aus, als wäre es für ihn die normalste Sache der Welt, daß wir ihm in 'diesem Verlies Gesellschaft leisteten.

Bevor wir uns begrüßt hatten, hörten wir schon den Schlüssel im Schloß knarren. Das Licht war erloschen.

»Wenn die Herren bitte Platz nehmen wollen«, hörte ich Phils spöttische Stimme, »der Fußboden ist angenehm kalt, aber gesund.«

Nachdem uns Phil geschildert hatte, wie er hier im Keller gelandet war, wurde es Zeit für uns, nach einem Ausweg aus dieser verzwickten Lage zu suchen. Schließlich wollten wir in dieser Pension keine Dauergäste werden.

Ich sah auf das Leuchtzifferblatt meiner Uhr. Mitternacht! Es wurde höchste Zeit, etwas zu unternehmen. Phil rutschte von der Wand weg und rollte sich neben mich.

»Wir wollen wenigstens versuchen, Jerry, ob wir die Stricke nicht loswerden können. Vielleicht geht es, wenn wir uns Rücken an Rücken legen. Eine andere Chance haben wir sowieso nicht.«

Wir probierten es. Wir rollten uns so nahe aneinander, daß meine Hände bequem an Phils Fesseln herankamen. Im gleichen Moment, als ich anfing, den ersten Knoten zu lösen, begann Phil das gleiche Werk an meinen Stricken.

Henk Visser saß dicht neben uns. Er folgte atemlos unserem Vorhaben. Er war sicher derartige Situationen weniger gewöhnt als wir.

Nach einer Viertelstunde verbuchte ich den ersten Erfolg. Ein Knoten an Phils Handgelenken war gelöst. Meine Finger, deren Nägel fast ausnahmslos abgebrochen waren, schmerzten so heftig, daß ich beinahe nicht weitermachen konnte.

Während ich eine Verschnaufpause einlegte, beschäftigte sich Phil mit den Fesseln an meinen Gelenken. Nach etwa fünf Minuten konnte ich mein Werk fortsetzen, denn nun, nachdem ich einen Knoten bereits gelöst hatte, war der Rest nur noch eine Frage der Zeit. Ich verbiß meine Schmerzen und konnte nach einer weiteren Viertelstunde den letzten Knoten an Phils Gelenken lösen. Erschöpft blieb ich einen Augenblick liegen. Meine Lungen rasselten, als hätte ich Schwerarbeit geleistet. Phil ließ mir eine kleine Ruhepause. Er befreite Henk Visser von seinen Fesseln und kam dann zu mir.

Oben im Haus war bisher alles ruhig geblieben. Nun, da wir unsere Hände wieder einsetzen konnten, waren wir sicher, dem Gangsterchef die Suppe versalzen zu können.

***

Unsere Rollen waren genau verteilt. Wenn alles so klappte, wie wir es uns vorstellten, würde sich das Blatt bald wenden. Zunächst durchdrang jedoch kein Laut die Dunkelheit. Das Haus schien geradezu ausgestorben zu sein.

Ich zählte die Minuten, aber die Zeit verging dadurch nicht schneller.

Als über uns dumpfe Schritte zu hören waren, schaute ich auf meine Armbanduhr: 2.20 Uhr. Die Schritte entfernten sich, wir hörten eine Tür klappen und nach einer Weile den brummenden Ton eines startenden Autos.

Wollte man uns aushungern? Wir schauten uns fragend an. Dann knipste ich mein Feuerzeug, das ich hatte aufflammen lassen, um die Uhr zu erkennen, wieder aus.

Unsere Sorgen waren unbegründet. Etwa zehn Minuten, nachdem das Geräusch eines startenden Wagens verklungen war, vernahmen wir erneut dumpfe Schritte.

Als wir hörten, wie oben die Flurtür zum Keller geöffnet wurde, nahmen wir die Stellungen ein, die wir für unser Vorhaben besprochen hatten.

Schwere Schritte polterten die Treppe hinunter. Es mußte Paul sein, denn von einem Leichtgewicht hätte die Treppe nicht so gequietscht. Gespannt warteten wir.

Als er vor unserer Tür stehenblieb, hielten wir den Atem an. Wir hörten das klirrende Geräusch mehrerer Schlüssel. Knarrend fuhr ein Schlüssel ins Schloß. Er wurde zweimal gedreht, dann öffnete sich die Tür. Wir hatten uns schon so an die Dunkelheit gewöhnt, daß wir den Schatten in der Tür als Paul erkannten.

In der Hand des Gangsters schimmerte der Lauf einer großkalibrigen Pistole. Er blieb in der Türöffnung stehen und musterte uns mißtrauisch. Sein Argwohn zerstreute sich, als er sah, wie weit wie auseinander lagen. Er trat einige Schritte weiter in den Raum und wandte sich dann mir zu.

Nun kam es darauf an, ob unsere Überlegungen aufgingen.

Der Gangster drückte mir seine Fußspitze in die Seite, aber ich stellte mich schlafend.

Er brummte leise etwas vor sich hin, als er merkte, daß sein leichter Fußtritt keine Wirkung zeigte. Unschlüssig sah er sich um. Aber auch Phil und der Holländer schienen zu schlafen.

Dann kam das, was ich erwartet hatte. Der Gangster ließ die Hand mit dem Schießeisen sinken und wollte mich auf den Rücken rollen. Das konnte er jedoch nicht mit dem Fuß tun, dazu mußte er seine Hände zu Hilfe nehmen.

Ich hielt den Atem an und schnellte vor, bekam sein rechtes Bein zu packen und konnte wieder einmal einen Trick aus unserem großen Repertoire anwenden. Paul war zu verblüfft, um an Gegenwehr zu denken. Ich riß mein Bein hoch, so daß der Gangster rückwärts auf den Boden fiel. Die Pistole entglitt seiner Hand und blieb zwei oder drei Yard von ihm entfernt auf dem Fußboden liegen.

Bevor Paul seine Massen in Bewegung setzen und sich aufraffen konnte, hatte ich mich schon über ihn geworfen. Meine Hände umfaßten seinen Kopf und drückten ihn gegen den Fußboden. Seine Arme hielt ich mit den Knien fest. Jetzt, da er seine Verblüffung überwunden hatte, kamen seine ersten Gegenaktionen, aber nun war es bereits zu spät. Er versuchte, mich mit den Beinen wegzustoßen. Ich hielt seinen Kopf und seine Arme fest, als wären sie in einen Schraubstock gespannt.

Wir wußten nicht, ob sich Stecklett oder ein anderer der Bande noch im Haus befanden. Deshalb legte ich eine Hand auf Pauls Mund. Er durfte seine Kumpane nicht durch einen Schrei warnen.

Die Möglichkeit, daß Stecklett oben im Haus auf Paul warten könnte, trieb uns zu erhöhter Eile an. Phil hatte die Stricke, die vorher noch unsere Handgelenke zierten, fein säuberlich aufbewahrt.

Henk Visser und Phil verschnürten Pauls Füße, dann drehten die beiden dem Gangster die Arme auf den Rücken und banden sie fest zusammen.

Damit der Bursche keine Gelegenheit hatte, seine Empörung über diese Behandlung in die Welt zu schreien, lockerte ich meinen Griff und steckte ihm mein Taschentuch in den Mund. Ich richtete mich auf und langte nach der Pistole, die der Gangster verloren hatte.

Ich ging zu der halb geöffneten Kellertür und horchte. Von oben war nichts zu hören. Der Gedanke, daß Ernest Stecklett das Haus verlassen haben konnte, wollte mir nicht gefallen. Ich trieb meine beiden Mitstreiter zu noch größerer Eile an. Vorsichtig verließen wir den Kellerraum.

Ich ging zuerst, die dem Gangster abgenommene Pistole in der Hand. Henk Visser und Phil folgten.

Die Tür zum Flur war nur angelehnt. Leise drückte ich sie einige Zoll weiter auf.

Im Flur brannte Licht. Ich gab Henk Visser und Phil ein Zeichen, dann verließen wir den Treppenraum. Die erste Tür, die wir ansteuerten, führte in den Raum, in dem wir uns mit Stecklett unterhalten hatten. Er war leer.

»Nichts«, sagte ich ärgerlich, »unsere Vögel sind ausgeflogen.«

»Ärgere dich nicht, Jerry«, meinte Phil mit ruhiger Stimme, »vielleicht kann uns unser Freund im Keller etwas erzählen. Ich schlage vor, wir fragen ihn.«

Ich übergab Henk Visser den Revolver und bat ihn, oben zu bleiben. Wir wollten uns nicht überraschen lassen.

Paul lag noch genauso am Boden, wie wir ihn verlassen hatten. Als er uns sah, zerrte er an seinen Fesseln, als wolle er sie mit einem Ruck zerreißen. Seine Augen traten bei dieser Anstrengung fast aus den Höhlen.

Wir bauten uns vor ihm auf. Schließlich sah er wohl selbst ein, daß es unmöglich war, die Stricke zu zerreißen, und blieb schnaufend liegen. Das Licht, das von der geöffneten Tür hereinfiel, warf unsere Schatten übergroß an die Kellerwand. Im Gesicht des Gangsters stand deutlich die Angst zu lesen. Seine Blicke wanderten von mir zu Phil und wieder zurück.

Ich bückte mich zu dem Mann hinunter, nahm mit einem kurzen Griff den Knebel aus seinem Mund und zog den Burschen hoch. Sein Kopf war in den Nacken gesunken, seine Froschaugen starrten mich angsterfüllt an.

»Hören Sie zu«, herrschte ich ihn an, »es macht einen guten Eindruck, wenn Sie schnell mit der Sprache ’rausrücken. Vielleicht gibt’s dann mildernde Umstände.«

Paul deutete ein kurzes Nicken an. Ich nahm das als Zeichen seiner Bereitwilligkeit, uns zu antworten, und fuhr fort: »Was wollten Sie hier im Keller? Sollten Sie uns hier herausholen? Übrigens, wie heißen Sie eigentlich?«

Wieder kam das angedeutete Nicken.

»Ja, Sie haben recht, G-man. Ich wollte euch einzeln hinaufbringen. Ich sollte dort mit euch warten, bis der Chef und Norma wieder zurück waren. Dann solltet ihr weggebracht werden.« Er machte eine Pause und sagte dann: »Ich heiße Paul Coleman.«

Der Gangster hatte Mühe, jeden einzelnen Satz zu vollenden, zwischendurch mußte er seine Lungen voll Luft pumpen.

»Was hattet ihr mit uns vor?«

Der Blick seiner Froschaugen wich nicht eine Sekunde von meinen Lippen. Er schöpfte tief Luft, überlegte einen Moment und sagte dann:

»Ihr solltet nicht umgebracht werden. Der Boß war dagegen. Er glaubte, daß wir dann einen ganzen Rattenschwanz von Bullen auf den Fersen hätten.«

Dem Burschen schien die Angst tief in den Knochen zu sitzen. Phil blinzelte mir zu. Ich verstand ihn. Wir wollten den Gangster verhören, solange er auszusagen bereit war. Vielleicht würde er bald wieder störrisch werden. Ich beeilte mich also, die nächsten Fragen abzuschießen.

»Wohin wollte man uns denn bringen? War es Stecklett hier nicht sicher genug?«

»Stecklett wollte euch nicht hier lassen, weil ihm dieses Haus seit eurem Auftauchen zu unsicher schien. Er sagte etwas von einem anderen Schlupfwinkel. Dorthin wollten wir euch bringen. Wir selbst wollten auch dort bleiben, bis der Chef die Geschäfte so weit abgewickelt hatte, daß wir verschwinden konnten. Sobald wir in Sicherheit waren, wollte der Chef dem FBI Bescheid sagen, damit man euch abholen könnte.« Ich hatte nicht den Eindruck, daß Coleman uns belog. Er war nicht intelligent genug, um auf Anhieb eine solche Geschichte zu erfinden.

Wo war dieser Schlupfwinkel? Wenn Coleman ihn kannte, würde er es uns sagen. Er war mit den Nerven völlig fertig.

»So, Coleman, nun haben Sie aber lange genug um die Sache herumgeredet. Jetzt mal ’raus mit der Sprache! Wer wollte uns von hier abholen, und wann sollte das sein? Ich hoffe nicht, daß Sie plötzlich vergessen haben sollten, wo sich euer Schlupfwinkel befindet. Also?«

»Dino Campanos und ich wollten euch von hier wegbringen. Der Ort, wo der Chef und Norma warten, ist ein ausgebauter Holzschuppen. Er liegt im Hinterhof eines Hauses in der 55. Straße.«

»55. Straße, Brooklyn oder Manhattan?«

»Brooklyn«, beeilte er sich, »in Brooklyn. Der Chef hat den Schuppen seinerzeit von den ,Brooklyn-Rats’ übernommen.«

Also die ›Brooklyn-Rats‹. Durch Brett Hartwright war ich wieder an sie erinnert worden. »Steckt Brett Hartwright dahinter?«

»Sicher«, nickte Coleman, »deshalb ist dem Chef ja auch die Verhaftung Hartwrights an die Nieren gegangen. Hartwright kannte von früher noch einige Leute, mit denen der Chef rechnete. Hartwrights Absicht, die ,Brooklyn-Rats-Gang’ neu aufzubauen, war vom Chef unterstützt worden.«

Ich nickte Phil zu. Es hatte sich für uns wirklich gelohnt, Paul Coleman auf den Zahn zu fühlen. Der Mann war für uns so wertvoll wie eine Goldgrube. Wenn seine Informationen stimmten, dann konnten wir hoffen, Ernest Stecklett direkt in seinem Fuchsbau zu erwischen.

Coleman wehrte sich mit Händen und Füßen dagegen, mit uns zu dem Schuppen zu gehen. In seinen Augen stand die nackte Angst, und er bestand darauf, in eine Zelle gebracht zu werden. Er fürchtete die Rache des Chefs.

Wir brachten Coleman ins Distriktgebäude, ließen uns von ihm die Lage des Schuppens erklären und zogen los.

Phils Wagen hatten wir inzwischen in der Nähe des Bungalows in einer Nebenstraße entdeckt.

***

Die 55. Straße in Brooklyn gehört zu den Gegenden, die durch eine neue Stadtplanung von den vielen schmutzigen, altersschwachen Häusern befreit werden sollen.

Das Haus, in dessen Hinterhof nach den Worten Paul Colemans der Holzschuppen von Ernest Stecklett sein sollte, sah verfallen wie eine Ruine aus.

Phil und ich wollten gemeinsam die Festung stürmen, Henk Visser sollte die Nachhut bilden.

In der Waffenkammer des Distriktgebäudes hatten wir unsere Schulterhalftern wieder gefüllt. Auch einen Haussuchungsbefehl hatten wir uns besorgt.

Wir stießen die Haustür auf und traten in einen nach Moder riechenden Gang. Das erste Licht der Morgendämmerung erleuchtete notdürftig den düsteren Flur.

Wir steuerten die Tür an, die Coleman uns beschrieben hatte.

Phil öffnete die Tür zum Hinterhof. Wir traten hinaus und drückten uns eng an die Hauswand. Vorsichtig schlichen wir weiter.

Von irgendwoher vernahmen wir eine keifende Frauenstimme, dann das klagende Heulen eines Hundes.

Nach wenigen Sekunden standen wir vor der Stirnseite des Holzbaus. Ich gab Henk Visser ein Zeichen. Er nickte und bezog seinen Posten an der Ecke des Schuppens. Von hier aus hatte er die drei Fenster der Front und die Tür im Blickfeld.

Unsere 38er schußbereit in den Händen, näherten wir uns der Tür.

Ich drückte leise auf die Türklinke. Sie gab sofort nach, wie ich erfreut feststellte. Ernest Stecklett war offensichtlich von der Sicherheit seines Schlupfwinkels überzeugt. Wie die Indianer auf dem Kriegspfad, schlichen wir uns in den Vorraum.

Vor uns sahen wir die Tür, hinter der wir die Gangster vermuteten. Wir lauschten angestrengt, aber hinter der Tür war nichts zu hören. Entweder waren die Vögel ausgeflogen, oder sie sahen keinen Grund, sich miteinander zu unterhalten. Ich wollte mich gerade der Tür nähern, als ich die Stimme eines Mannes vernahm.

»Ich verstehe nicht, wo Paul mit den Bullen bleibt. So lange kann das doch nicht dauern. Wer weiß, was wieder dazwischengekommen ist. Der Boß hat in letzter Zeit keine glückliche Hand mehr.«

»Schweig, du Idiot«, hörte ich darauf eine Frauenstimme, die unzweifelhaft Norma Mitchum gehörte. »Du kannst dich nicht über den Chef beklagen. Wer hat denn dafür gesorgt, daß deine Taschen wieder mit Scheinen gefüllt wurden? Du kannst froh sein, daß der Chef deine dämliche Bemerkung nicht gehört hat, sonst würde er dir schon zeigen, daß er nicht nur eine glückliche, sondern auch eine recht harte Hand hat.« Norma legte wieder eine Pause ein. Dann hörten wir sie wieder:

»Paul kann noch gar nicht hier sein. Wann ist denn Campanos von hier weggefahren, he? Selbst wenn er durch die Straßen rasen sollte, dann könnte er frühestens in zwanzig Minuten hier sein. Aber das Denken war ja noch nie deine Stärke.«

Nach diesem herzigen Dialog herrschte wieder Ruhe hinter der Tür. Demnach mußten also nur Norma Mitchum und ein anderer von Steckletts Leuten hier sein.

Wo war der Boß? Ich unterdrückte nur mit Mühe einen Fluch. Das hätte uns gerade noch gefehlt!

Wir mußten unser Eingreifen vorantreiben, denn dieser Campanos würde bald festgestellt haben, daß sein Kumpan Coleman und die »Schnüffler« verschwunden waren. Sicher würde er auf schnellstem Wege zurückkehren, um die anderen zu warnen.

Ich legte meine linke Hand auf die Klinke, in der Rechten war noch immer meine 38er. Ich riß die Tür auf und stürmte mit vorgehaltener Pistole in das Zimmer. Phil war dicht hinter mir.

»Hände hoch! Keine Bewegung! FBI!«

Die Explosion einer Atombombe hätte die beiden nicht mehr erschrecken können. Norma Mitchum, die lässig in einem Sessel lag und in einem Magazin geblättert hatte, erstarrte. Mit ungläubigen, weit auf gerissenen Augen sah sie uns entgegen.

Der Mann, der sich über die wenig glückliche Hand des Bosses aufgeregt hatte, stand dicht neben dem Fenster. Ich erkannte ihn sofort: Es war Jesse Morton, ein dicker Freund von Brett Hartwright. Auch er hatte damals in der »Ratten-Gang« kräftig mitgemischt.

Als er uns ins Zimmer stürmen sah, riß er eine Pistole aus der Hüfttasche. Bevor er aber abdrücken konnte, krachte hinter mir ein Schuß.

Mit einem Schrei ließ der Gangster seine Waffe fallen, obwohl Phils Kugel ihn nur am Unterarm gestreift hatte.

Phil trat zu Morton.

»Stell dich dort ’rüber!« befahl er und wies auf die Wand.

Der Gangster blieb etwa eineinhalb Yard vor der Wand stehen, breitete seine erhobenen Arme aus und ließ sich gegen die Wand fallen.

Während Phil in aller Ruhe die Taschen des Burschen durchsuchte, wandte ich mich Norma Mitchum zu. Auch sie hatte ihre Arme in die Höhe gestreckt. Das Magazin, in dem sie geblättert hatte, war auf den Fußboden gerutscht. Ihre zu dünnen Schlitzen zusammengezogenen Augen verrieten, daß sie den ersten Schock überwunden hatte.

Sie blickte mich haßerfüllt an. Ich lächelte sie an.

»Sehen Sie, Mylady, es lohnt nicht. Das FBI hat den längeren Arm.«

Die Frau zitterte vor Wut, sie wäre mir am liebsten an die Kehle gesprungen.

Ich forderte die Lady auf, sich aus ihrer bequemen Stellung zu erheben.

Nur widerwillig kam sie meinem Befehl nach. Sie hätte sicher viel dafür gegeben, wenn sie jetzt ihre langen gepflegten Fingernägel in mein Gesicht hätte graben können.

Ich ließ mit einem leisen Klicken stählerne Armbänder ihre Handgelenke umschließen.

Die Frau versuchte, während dieser Prozedur ihre spitzen Absätze gegen meine Schienbeine zu rammen, aber dieser Ausbruch hatte keinen Erfolg.

»Okay, Jerry, ich bin mit dem Knaben fertig«, hörte ich Phil sagen, »wir können also zunächst einmal hier verschwinden.«

»Gut, Phil«, nickte ich. »Möglicherweise kommt Campanos doch eher, als wir vermuten. Wir werden inzwischen unsere Freunde hier in der nächsten Revierwache zur Aufbewahrung abgeben. Wir können sie ja nachher von dort wieder abholen.«

Henk Visser stand noch draußen auf seinem Posten, als wir aus dem Schuppen traten. Als er die gefesselten Gangster sah, hellte sich sein Gesicht auf.

Ich bat Phil hierzubleiben, denn Campanos konnte vor unserer Rückkehr eintreffen.

Der Einfachheit halber verzichteten Henk Visser und ich darauf, die Gangster mit unserem Wagen zur nächsten Revierwache zu fahren. Es ging schneller, wenn wir sie zu Fuß dorthin begleiteten.

Die Jungs auf der Revierwache stimmten ein lautes Hallo an, als wir mit unseren Schützlingen dort eintrafen. Für Sergeant Webbster, den diensthabenden Beamten des Reviers, schien es eine besondere Freude zu sein, Jesse Morton mit gefesselten Händen vor sich zu sehen.

»Ich wußte doch«, knurrte er den Gangster an, »daß du eines Tages in meiner Zelle Quartier beziehst. Daß sich aber sogar das FBI für dich interessiert, überrascht mich.« Dann wandte er sich mir zu.

»Mr. Cotton, bisher konnte mir dieser Bursche immer durch die Finger schlüpfen, weil ich auch nicht den geringsten Beweis für seine ungesetzlichen Handlungen hatte.«

»Okay, Sergeant, sorgen Sie dafür, daß die beiden Helden hier in eine sichere Zelle gebracht werden. Passen Sie besonders auf die Lady auf, denn sie ist keine Lady. Wir werden sie nachher -wieder abholen.«

»Soll ich Ihnen zur Unterstützung einige meiner Leute mitgeben? Die Jungs würden sich freuen, mit den G-men Zusammenarbeiten zu können, Mr. Cotton.«

»Ich hoffe, wir schaffen es allein, Sergeant, wir haben noch einen Kollegen am Schuppen zurückgelassen.«

Wir verschwanden schleunigst wieder und machten uns auf den Weg zu Phil. Er wartete in dem kleinen Vorraum des Schuppens auf uns. Dino Campanos hatte sich bisher noch nicht sehen lassen. Ich unterdrückte den Wunsch, mir eine Zigarette anzuzünden.

Wir hatten noch viel Arbeit. Erst wenn wir den Chef der Bande in unseren Händen hatten, konnten wir das Gewerbe dieses sauberen Herrn genauer unter die Lupe nehmen.

***

Als wir plötzlich die Haustür klappern hörten, nahmen wir — wie besprochen — unsere Plätze ein. Während Phil und ich uns an die Tür stellten, verschwand Henk Visser in dem Zimmer, in dem wir Norma Mitchum und Jesse Morton festgenommen hatten. Wir wollten Campanos erst eintreten lassen und uns dann bemerkbar machen. Er würde sich dadurch zwischen zwei Fronten befinden und es schwer haben, uns durch die Finger zu gleiten. Wir hörten schnelle Schritte, die sich dem Schuppen näherten. Gleich darauf wurde die Tür aufgerissen, und ein Mann stürzte herein.

»Los, ihr beiden, wir müssen fort. Paul ist verschwunden, und mit ihm die…«

Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Noch bevor er die Hand auf die Klinke legen konnte, stoppte ich ihn.

»Keine Bewegung, Campanos, du hast ausgespielt. Nimm die Hände hoch!«

Der Gangster zuckte zusammen. Meine Stimme hatte ihm einen mächtigen Schrecken eingejagt. Langsam, ohne sich umzudrehen, hob er die Arme.

Ich trat von hinten an ihn heran, durchsuchte ihn und nahm ihm eine großkalibrige Kanone aus der Tasche. Als ich sie einsteckte, ging die Tür auf, und Henk Visser erschien in der Öffnung.

»Ich habe mich langsam damit abgefunden, daß ich bei Ihnen nur Handlangerdienste leisten kann«, sagte er lächelnd und reichte mir die Handschellen, die ich ihm im Distriktgebäude gegeben hatte.

Wir nahmen Campanos in die Mitte und stiefelten zu unserem Wagen. Dann kreuzten wir wieder in der Revierwache auf und baten Sergeant Webbster, einige seiner Leute in den Schuppen zu schicken, falls noch ein anderes Mitglied der Bande dort auftauchen würde. Ein Beamter brachte die beiden Gangster aus ihren Zellen. Der Sergeant hatte bereits einen Streifenwagen angerufen, denn ich konnte die sechs Leute wirklich nicht alle in meinen Jaguar zwängen. Phil fuhr meinen Jaguar, und Henk Visser und ich begleiteten die drei geschlagenen Gangster.

***

»Durch die Jagd der letzten Stunden ist der eigentliche Ausgangspunkt des Falles völlig in den Hintergrund getreten«, meinte Phil und nahm einen tiefen Zug aus seiner Tasse. Er hatte uns, nachdem wir im Distriktgebäude angekommen waren, eine Kanne Kaffee spendiert, der uns wieder in Schwung bringen sollte.

»Du meinst die Ermordung des Fälschers und das Falschgeld, das man in der Bank entdeckt hat«, antwortete ich, »ja, dieses Mal zäumen wir das Pferd vom Schwanz her auf.«

Unser Gespräch wurde durch einen Kollegen unterbrochen. Er meldete uns, daß Jesse Morton darauf wartete, von uns verhört zu werden. Wir hatten uns vorgenommen, den Schrecken der Verhaftung auch bei Morton auszunutzen. Nach wenigen Sekunden stand der Gangster vor meinem Schreibtisch.

Er trug einen Arm in einer Schlinge, sein Gesicht zeigte eine wächserne Blässe. Ich deutete mit der Hand auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch. Morton nahm Platz und sah mich an.

Er war vielleicht vierzig Jahre alt. Das kurze, borstige Haar umrahmte einen großen Schädel. Er hatte eiskalte stahlblaue Augen.

Phil gab mir ein Zeichen, daß das Tonbandgerät einsatzbereit sei. Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und sah Jesse Morton in die Augen.

»Sie sind sicher schon lange in der Branche, Morton, so daß ich mir große Vorreden sparen kann. Ich will wissen, wer außer Ihnen noch zur Bande gehört.«

Jesse Morton sah mich gelassen an. »Zunächst muß ich klarstellen, G-man, daß ich nicht zu der Sorte gehöre, die das große Weinen kriegt, wenn sie einen von euch zu Gesicht bekommt. Einschüchtern lasse ich mich von euch nicht. Gut, ihr habt mich erwischt. Das muß euch genügen.«

Er grinste mich frech an.

»Wenn ihr wissen wollt, wer noch zu unserem Haufen gehört«, sagt er, »dann sucht euch die Männer. Dafür werdet ihr ja schließlich bezahlt.«

Jesse Morton schien die Wut auf seinen Chef schon wieder vergessen zu haben. Ich hatte damit gerechnet, daß er aus Ärger plaudern würde.

Aber jetzt war er nur noch der eiskalte Gangster, der seinen Feinden gegenüberstand. Meine Hoffnung, von ihm etwas zu erfahren, sank rapide. Vielleicht mußte ich nur meine Taktik ändern, vielleicht hatte ich für diesen Burschen den richtigen Ton noch nicht gefunden.

»Gut, Sie wollen also auf stur schalten, Morton. Verstehe ich nicht ganz, aber das ist Ihre Sache. Sie haben wir, und Sie müssen Ihren Kopf schon hinhalten. Für heimtückischen Mord haben unsere Geschworenen nicht viel übrig.« Ich legte eine kurze Pause ein, um Morton meine Worte verdauen zu lassen.

»Was mir allerdings nicht ganz klar ist, Morton, das ist die Tatsache, daß Sie diesen Stecklett allein mit den vielen Scheinen in die Welt ziehen lassen wollen. Oder hat er Ihnen schon Ihren Anteil gezahlt?«

Das war wohl die Stelle, an der Morton empfindlich war. Sein Gesicht verzerrte sich.

»Dieser Halunke, dieser Betrüger«, schrie Morton. »Ich könnte mich jetzt noch ohrfeigen, daß ich auf den Kerl hereingefallen bin. Fünfzigtausend Dollar hat er mir versprochen, wenn unsere Geschäfte erledigt sind, und was habe ich bisher davon gesehen? Lumpige fünfzehnhundert Bucks. Aber das kommt davon, wenn man sich mit Amateuren einläßt.«

»Stecklett hat euch ganz schön angeschmiert«, bohrte ich weiter, »einer nach dem anderen verschwindet in unseren Zellen, während er sich einen guten Tag mit Koffern voller Dollars macht.«

In dem Gesicht des Gangsters war deutlich die Wut über seinen Reinfall zu lesen. Der Name Stecklett war offensichtlich ein rotes Tuch für ihn geworden.

»Okay, G-man, ich schlage Ihnen ein Geschäft vor. Ich sage Ihnen, wo Sie Stecklett finden können, und Sie versprechen mir dafür, daß meine Strafe nicht allzu hart ausfallen wird. Ist das ein Vorschlag?«

»Sie vergessen, wo Sie sich befinden, Morton«, erwiderte ich kühl, »um Geschäfte zu machen, müssen Sie sich Leute Ihres Schlages aussuchen. Über Ihre Bestrafung habe ich nicht zu entscheiden, dafür sind die Gerichte zuständig. Sollte durch Ihre Hilfe Ernest Stecklett gefaßt werden, dann werden die Geschworenen das zur Kenntnis nehmen.« Jesse Morton war immer kleiner auf seinem Stuhl geworden. Von der anfänglichen Sicherheit des Gangsters war nichts mehr übriggeblieben.

»So habe ich das auch nicht gemeint«, stotterte Morton, »wenn Sie mir sagen, daß meine Aussage im Protokoll festgehalten wird, dann reicht mir das schon. Sicher werden Sie durch meine Hilfe den Boß fassen können. Ich sehe nicht ein, weshalb er in aller Ruhe unsere Beute verjubeln soll, während wir für ihn ins Kittchen gehen. Fragen Sie, G-man. Ich bin bereit, alles zu sagen, was ich über Stecklett weiß. Allerdings rede ich nur über Stecklett. Von den Jungs verpfeife ich keinen.«

»Wo hält sich Stecklett verborgen? Kennen Sie seine Schlupfwinkel?«

Die Antwort des Gangsters kam sofort.

»Es gibt zwei Möglichkeiten, wo sich der Boß versteckt haben könnte. Er hat in der Nähe des Dyker Beach Parks eine kleine Wohnung gemietet. Sie liegt in der 86. Straße, das Haus hat die Nummer 94. Aber wahrscheinlich werden Sie ihn woanders finden. Was ich Ihnen jetzt erzähle, das dürfen Sie aber auf keinen Fall Norma Mitchum wissen lassen«, auf seinem Gesicht erschien ein hämisches Grinsen, »die kratzt Ihnen sonst die Augen aus, Stecklett hat nämlich in Greenwich Village eine neue Freundin. Soviel ich weiß, ist sie Modell. Ich habe ihr einmal etwas von Stecklett bringen müssen, daher kenne ich die Wohnung. Sie liegt in der Tompson Street, genau an der Ecke der 3. Straße. Das Mädchen heißt Joan Porter. Sie bewohnt eine Mansardenwohnung im siebten Stock.«

Morton schwieg und blickte sich triumphierend um. Die Tatsache, daß er mit dieser Aussage seinem Boß eins ausgewischt hatte, schien ihm eine große Genugtuung zu sein.

Er sah uns an und wurde unsicher.

»Sie glauben mir wohl nicht?« fragte er zaghaft. »Sie können sich darauf verlassen. Jedes Wort stimmt. Wenn Sie sich beeilen, dann werden Sie Stecklett noch erwischen. Dann kann er sehen, wo er mit seiner Beute bleibt. Im Kittchen kann er damit sowieso nichts anfangen. Und noch einen Tip will ich Ihnen geben. Fragen Sie ihn doch mal nach einer Mary Ann Mallone. Ich bin gespannt, was er Ihnen darauf antworten wird.«

Phil hatte jedes Wort des Gangsters auf Band genommen. Henk Visser hatte die ganze Zeit schweigend an meinem Schreibtisch gesessen.

Ich ließ Jesse Morton durch einen Kollegen wieder in seine Zelle schaffen.

Dann hörten wir noch einmal die Bandaufnahme ab. Die beiden Adressen notierte ich mir auf einem kleinen Zettel.

»Jerry, ich schlage vor, wir besprechen die ganze Sache mit Mr. High«, meinte Phil. »Während wir nach Greenwich Village fahren, muß die Wohnung am Dyker Beach Park überwacht werden. Und nach Greenwich Village sollten auch ein paar Kollegen mitkommen. Stecklett soll uns nicht noch einmal durch die Lappen gehen.«

Ich stimmte zu, und Phil meldete uns bei Mr. High an.

***

Mr. High wirkte — trotz der frühen Stunde — ausgeglichen wie immer. Er lächelte uns freundlich an. Wenn man Chef eines FBI-Distrikts ist, kennt man keine Dienststunden. Der Chef wußte schon, daß Henk Visser uns bei der Klärung des Falles assistierte.

Mr. High mobilisierte sofort einige unserer Kollegen, die Steckletts Wohnung am Dyker Beach Park überwachen sollten. Weitere Kollegen sollten uns in den Schlupfwinkel in Greenwich Village begleiten.

Jetzt war jede Minute kostbar. Wir wollten endlich unseren alten Bekannten Ernest Stecklett Wiedersehen.

***

In Greenwich Village haben sich Künstler aller Schattierungen niedergelassen. Fotografen, Maler, Architekten, Sänger, Schauspieler und Ringkämpfer machen aus dem »Village« den farbigsten Stadtteil New Yorks. Die Einwohner genießen meist Narrenfreiheit, und das ist ein Grund, warum auch Verbrecher diese Gegend unsicher machen. Sie wollen von der Gelassenheit, mit der der New Yorker Normalbürger dem Treiben im Künstlerviertel zusieht, profitieren.

Das Haus, das wir suchten, befand sich im Zentrum dieses Stadtteils.

Wir wagten es nicht, bis vor das Haus zu fahren. Zu dieser Zeit wäre die Anfahrt zweier Wagen sicher aufgefallen, denn wer in Greenwich Vülage wohnt, steht meist nicht um 5 Uhr früh auf.

Ich teilte zunächst die drei Kollegen, die uns begleiteten, zu unserer Rückendeckung ein, dann setzten wir uns in Trab.

Die Jungs würden uns nach einiger Zeit folgen und sämtliche Ausgänge des Hauses besetzen. Hoffentlich hatten wir diesmal mehr Glück.

Wir schlenderten über die 3. Avenue und gingen erst schneller, als wir die Thompson Street erreichten. Das Haus an der Ecke war unser Ziel. Wir eilten auf den Eingang zu.

Da es keinen Lift gab, mußten wir wohl oder übel die Treppen hinaufsteigen.

Steckletts Freundin hätte sich ruhig eine Wohnung in einem der unteren Stockwerke mieten können, denn die siebente Etage erreichten wir alle heftig keuchend.

Nun wurde es kritisch. Wenn Stecklett wirklich in der Wohnung dieses Mädchens war, dann würde er sich bestimmt nicht freiwillig in unsere Hände begeben.

Wir schauten uns die Türen an, bis wir auf einer Visitenkarte, die mit einer Reißzwecke angeheftet war, den Namen Porter lasen. Wir waren also goldrichtig.

Phil klingelte. Wir warteten einige Zeit, ohne ein einziges Geräusch zu hören.

Phil wiederholte sein Manöver, und wir warteten weiter. Schließlich mußten wir damit rechnen, daß Miß Porter zu nachtschlafender Zeit im Bett lag. Nach zwei Minuten regte sich hinter der Tür etwas. Leichte, tappende Schritte näherten sich.

Die Tür wurde eine Handbreit geöffnet, gerade so weit, wie die Sperrkette zuließ.

Ich sah in das Gesicht einer etwa fünfundzwanzigjährigen Frau, der man ansah, daß sie eben noch in tiefem Schlaf gelegen hatte. Langes blondes Haar fiel über die Stirn und verdeckte eine Hälfte des Gesichts.

Die Kleine riß die Augen auf.

»Was wünschen Sie? Ich glaube, Sie haben sich in der Tür geirrt.«

»Miß Joan Porter?« fragte ich.

Sie nickte.

»Aber wer sind Sie, und was wollen Sie von mir? Ich kann mich nicht erinnern, Sie jemals gesehen zu haben.«

»Das spricht für Sie, Miß Porter. Wollen Sie uns bitte eintreten lassen? Wir sind FBI-Agenten und müssen Sie in einer dringenden Angelegenheit sprechen. Allerdings läßt sich das zwischen Tür und Angel schlecht erledigen.«

Joan Porter war erschreckt zurückgefahren, als sie den Namen unserer Dienststelle hörte. Sie nahm sofort die Sperrkette aus der Halterung und öffnete die Tür.

Jetzt konnten wir uns die Frau etwas näher ansehen. Sie trug einen blauen Morgenmantel, der ihre Figur fast völlig verbarg. Ihre Füße steckten in kleinen rosafarbenen Pantoffeln. Stecklett hatte eine ausgezeichnete Wahl getroffen.

»Ich kann mir zwar immer noch nicht vorstellen, was Sie von mir wollen, aber treten Sie näher. Sehen Sie sich aber nicht um, bitte, denn bei mir sieht es im Augenblick nicht sehr aufgeräumt aus. Wie sollte ich auch wissen, daß ich schon zu so früher Stunde den Besuch dreier FBI-Agenten erhalten würde.«

Bei dem letzten Satz huschte der Anflug eines Lächelns über ihr Gesicht.

Wir wurden in ein Zimmer gebeten, das als Wohn- und Schlafzimmer zugleich diente. Joan Porter nahm auf der aufgeklappten Bettcouch Platz. Vorher hatte sie uns die um einen kleinen Rauchtisch gruppierten Sessel angewiesen.

Joan Porter sah uns erwartungsvoll an.

»Es wird wahrscheinlich auch in Ihrem Sinne sein, Miß Porter, wenn wir sofort zum Thema kommen. Kennen Sie Mr. Ernest Stecklett?«

Die Frau zuckte erschreckt zusammen. Sie starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an.

»Mit Ernest ist doch nichts geschehen? Bitte, sagen Sie es mir!«

»Nein, Miß Porter«, gab ich ruhig zurück. »Sie kennen also Mr. Stecklett?«

»Ja, Mr. Cotton. Ich bin mit Ernest Stecklett befreundet. Wenn Sie es so ausdrücken wollen, sogar ziemlich eng.« Es war genauso, wie ich es erwartet hatte, nachdem ich die Kleine gesehen hatte. Sie wußte offensichtlich nichts von der zwielichtigen Gestalt Ernest Steckletts.

»Wann erwarten Sie Ihren Freund, Miß Porter?« fragte Phil.

»Erst heute abend«, stammelte sie, »wir wollten heute abend nach Florida fliegen.«

»Daraus wird wahrscheinlich nichts werden, Miß Porter. Wir suchen Ernest Stecklett wie eine Stecknadel«, nahm mir Phil die Aufgabe ab, der sympathischen Frau die Illusionen zu rauben.

Joan Porter hatte aus ihrem Morgenmantel ein kleines seidenes Taschentuch gezogen und preßte es vor ihren Mund. Auf ihren Wangen hinterließen die Tränen nasse Spuren. Die Frau achtete nicht darauf, sie starrte vor sich auf den Teppich. Ihre Schultern zuckten in einem nur schlecht unterdrückten Schluchzen.

»Es tut uns leid, Miß Porter, aber Sie hätten es sowieso einmal erfahren müssen«, versuchte ich zu trösten.

Sie nickte mir zu und kämpfte tapfer gegen die Tränen an.

»Es ist schon gut, Mr. Cotton. Ich mußte nur erst den ersten Schreck überwinden. Bitte, fragen Sie weiter.«

»Sie sagten, daß Sie heute abend mit Mr. Stecklett nach Florida fliegen wollten. Wollten Sie einen längeren Urlaub dort machen?«

Sie nickte.

»Wir wollten einige Wochen dort bleiben. Ernest, ich meine Mr. Stecklett, schien ziemlich überarbeitet zu sein, und ich war eigentlich recht froh darüber, daß er sich nun endlich eine längere Pause gönnen wollte.«

»Wo wollten Sie sich treffen?«

»Mr. Stecklett wollte mich gegen 19 Uhr hier abholen. Die Maschine geht um 20 Uhr 15 vom Kennedy-Flughafen.«

»Kennen Sie die Anschrift der Privatwohnung Mr. Steckletts?«

»Nein, Mr. Cotton. Ich habe Mr. Stecklett noch nie in seiner Wohnung besucht.«

»Entschuldigen Sie, Miß Porter, aber ist das nicht ein wenig ungewöhnlich? Im allgemeinen kennt man doch den Mann, den man heiraten will, etwas näher.«

»Das mag Ihnen eigenartig Vorkommen, Mr. Cotton, aber es ist so.«

»Und Sie kennen auch die Adresse nicht?« fragte ich weiter.

Diesmal bestand die Antwort lediglich in einem Kopfschütteln.

Wir würden aus der Frau nichts mehr herausbekommen. Jede weitere Frage hätte sie nur unnötig gequält.

»Besitzen Sie ein Telefon, Miß Porter?«

Sie zeigte mir ein kleines Pult, das draußen im Flur stand. Ich wählte die Nummer des FBI-Distriktgebäudes. Den Kollegen in der Zentrale bat ich, mich mit dem Chef zu verbinden.

»Hallo, Jerry, gibt es etwas Neues?«

»Ja, Chef. Wir sind in der Wohnung von Miß Joan Porter. Wir haben nichts erfahren können, außer, daß Stecklett heute abend nach Florida fliegen will. Die Frau hat mit der Sache nichts zu tun. Wir verschwinden jetzt und fahren nach Brooklyn hinaus. Ich möchte, daß sich zwei Kollegen in der Wohnung von Miß Porter einrichten. Immerhin besteht die Möglichkeit, daß Stecklett hier auf taucht.«

»Okay, Jerry, ich drücke die Daumen. Wenn etwas Unvorhergesehenes passiert, melden Sie sich über Sprechfunk. Zu Ihrer Sicherheit halten sich einige Streifenwagen der City Police in der Nähe des Dyker Beach Parks auf. Sie sind über den Einsatz unterrichtet.«

»Okay, Chef. Wir werden uns anmelden, wenn die Sache in Brooklyn erledigt ist. Hoffentlich können wir damit gleich den ganzen Fall auf klären.«

Ich legte den Hörer auf und ging wieder ins Zimmer.

»Henk Visser hat dein Gespräch mit angehört, Jerry«, sagte Phil, »er ist auf dem Wege, die zwei Kollegen heraufzuholen, die du hier etablieren willst. Er hat den Ehrgeiz, daß wir den Fall beenden, noch bevor seine Maschine heute abend nach Europa geht.«

»Na, dann wollen wir uns teilen«, gab ich zurück.

»Hoffentlich klappt das. Ich bin nämlich jetzt nicht mehr davon überzeugt. Nun, wir werden ja sehen.«

Miß Porter war damit einverstanden, daß wir zwei G-men in ihrer Wohnung zurückließen.

Als Visser mit den beiden heraufkam, unterrichtete ich sie kurz von dem, was wir erfahren hatten.

Wir verabschiedeten uns von Joan Porter und stiefelten die Treppen hinunter. Im Vergleich zu unserem Aufstieg war das geradezu ein Kinderspiel.

Nach fünf Minuten kündete das Aufheulen unseres Wagen an, daß wir auf schnellstem Wege der Wohnung Ernest Steckletts in Brooklyn zustrebten.

***

Es war kurz nach 1 Uhr, als wir das Haus erreichten. Einer der Jungs, die das Haus unter ständiger Beobachtung hielten, meldete uns, daß bisher niemand der Verdächtigen das Haus betreten oder verlassen hatte.

»Hoffentlich ist der Herr zu Hause«, brummte Phil. »Ich brenne nämlich darauf, mich an einen schön gedeckten Frühstückstisch setzen zu können. Ich weiß gar nicht mehr, welches Gefühl es ist, satt zu sein.«

»Ich bin davon überzeugt, daß Mr. Stecklett es vorzieht, allein zu frühstücken,« meinte ich.

Auch in diesem Haus gab es keinen Lift, also stiegen wir erneut eine Treppe hinauf. Wir hatten jetzt schon einige Übung.

Da wir nicht wußten, in welcher Etage die Wohnung sein sollte, mußten wir in jedem Stockwerk die Wohnungstüren entlanglaufen und nach einem Schild mit dem Namen Ernest Stecklett suchen. Im vierten Stock war es soweit. Erst jetzt fiel uns ein, welches .Glück wir hatten, denn Stecklett hätte die Wohnung ja auch unter einem anderen Namen gemietet haben können.

Der Gangster war aber frech genug gewesen, seinen richtigen Namen anzugeben.

Wir zogen unsere Waffen aus den Schulterhalftern und rahmten die Tür ein. Die Klingel, die Phil betätigte, klang scheppernd durch das ganze Haus. Sie war durchaus in der Lage, auch Siebenschläfer erschreckt hochfahren zu lassen. In Steckletts Wohnung blieb alles ruhig.

Auch ein neues Klingeln brachte uns nicht weiter. Ich drückte auf die Klinke und wollte die Tür öffnen, doch sie war verschlossen. Einen Augenblick berieten wir, was wir tun konnten.

Wir mußten schnellstens in die Wohnung, um festzustellen, ob Stecklett sich dort verborgen hielt. Wenn er uns wieder entwischt war, fanden wir vielleicht Anhaltspunkte über seinen neuen Aufenthaltsort.

»Wofür haben wir uns vorsichtshalber einen Durchsuchungsbefehl durch Mr. High besorgen lassen?« fragte Phil.

»Genau«, antwortete ich, »machen wir uns an die Arbeit.«

Das Holz der Tür schien wenig stabil zu sein, so daß es wenig Mühe kosten würde, sie aufzustoßen.

Phil warf sich nur einmal dagegen, da sprang sie auf.

Wir kamen in einen kleinen Flur, von dem drei Türen abzweigten. Ohne daß wir uns vorher abgesprochen hatten, nahmen wir uns jeweils eine Tür vor.

Die Wohnung war leer! Ernest Stecklett hatte sich wieder verdrückt. Mir rutschten einige Flüche über die Lippen.

Die flüchtige Durchsuchung der Wohnung blieb erfolglos. Der Gangsterchef schien vom Erdboden verschluckt worden zu sein.

Henk Visser, der ja gehofft hatte, den Fall mit abschließen zu können, konnte seine Enttäuschung nicht verbergen.

Ich ließ mich auf die breite Couch fallen, die fast eine ganze Seite des Wohnzimmers ausfüllte. Meine Gedanken kreisten um einen Punkt.

Ich suchte den Fehler in unseren bisherigen Ermittlungen.

Plötzlich fuhr Phil herum, als er ein klatschendes Geräusch hörte. Es war jedoch nur meine flache Hand, die ich mir gegen die Stirn geschlagen hatte.

»Ist dir nicht gut, Jerry? Du machst so einen verwirrten Eindruck.«

»Es ist doch nicht zu fassen«, sagte ich und sah meine beiden Mitstreiter an. »Da laufen wir drei Superdetektive stundenlang hinter einem Mann her, und das Nächstliegende fällt uns nicht ein.«

»Du sprichst in Rätseln, Jerry, oder du überschätzt unser Denkvermögen«, gab Phil zurück.

»Paßt mal auf! Wo haben wir Stecklett bisher aufgesucht. Stets in Gegenden, in denen sich ein Geschäftsmann, der einen Ruf zu verlieren hat, nicht einmal maskiert aufhalten sollte. Und Ernest Stecklett ist ein nicht einmal kleiner Grundstücksmakler in unserer Stadt. Na, ist der Groschen gefallen?«

»Jerry, du bist ein Juwel«, strahlte Phil mich an. »Willst du damit sagen, daß Stecklett irgendwo in einem vornehmen Viertel ein Haus besitzen muß und daß er sich dorthin zurückgezogen hat?«

»Richtig. Du bist sehr schnell dahintergekommen«, frotzelte ich. »Nun aber los, ich will sofort den Chef über Sprechfunk vom Wagen aus anrufen. Soweit ich mich erinnere, sind alle Grundstücksmakler unserer Stadt in einer Art Berufsvereinigung zusammengeschlossen. Dort wird man doch die Anschrift der einzelnen Mitglieder wissen.«

Wir eilten zu unserem Wagen und fuhren sofort zurück ins Distriktgebäude. Noch während der Fahrt unterrichtete ich Mr. High von unserem Fehlschlag und bat ihn, sich um die Adresse Ernest Steckletts bei der Maklervereinigung zu kümmern.

Wir hofften, daß die Anschrift schon vorlag, wenn wir in der 69. Straße ankamen.

Wir ließen den Wagen auf dem Hof der Fahrbereitschaft stehen und gingen hinauf in das Office des Chefs.

Phil lief voraus. Er stoppte an der Telefonzentrale. Als wir vorbeikamen, hörte ich ihn sagen:

»Schnellstens eine Batterie Sandwiches in das Office von Mr. High!«

Phil wollte die kurze Atempause dazu benutzen, seinen Hunger zu stillen. Ich hatte nur eine schwache Hoffnung, daß für uns etwas übrigblieb.

Mr. High erwartete uns in seinem Büro. »Jeden Augenblick wird die Nachricht durchkommen«, begrüßte er uns, »und der Haussuchungsbefehl wird ebenfalls in wenigen Minuten da sein.«

Wir ließen uns in die Sessel fallen und warteten. Niemand sprach ein Wort. Erst als aus der Kantine ein Riesenteller Sandwiches ins Office gebracht wurde, wurden wir wieder lebhaft.

Das konnten wir gut gebrauchen. Phil schien anderer Meinung zu sein.

»He«, beschwerte er sich, »ihr glaubt doch wohl nicht im Ernst, daß die paar Dinger hier für uns alle reichen. Die habe ich nur für mich bestellt. Kümmert euch selbst um euer Frühstück.«

Mit diesen Worten wollte er mit dem Teller, auf dem die Verpflegung für eine ganze Kompanie lag, in eine Ecke verschwinden. Er kam jedoch nicht weit. Mit einem geübten Griff hatte ich ihm den Teller aus der Hand genommen.

Mr. High hatte diesem Spielchen milde lächelnd zugeschaut.

»Sie scheinen trotz dieses verzwickten Falles noch nicht ausgelastet zu sein«, meinte er.

Ich hatte gerade mein mageres Frühstück beendet, als das Telefon auf dem Schreibtisch Mr. Highs läutete. Der Chef meldete sich und lauschte einen Augenblick lang in die Muschel. Er nahm einen kleinen Zettel und notierte.

»Manhattan, 39 East 7. Straße, direkt am Tompkins Square. Gut, ich danke Ihnen.«

Mr. High legte den Hörer auf und schob mir den Zettel zu.

»Sie werden ja mitgehört haben, Jerry. Die Maklervereinigung gab mir diese Adresse durch. Versuchen Sie dort noch einmal Ihr Glück. Hoffentlich klappt es.«

Ich sah meine Mitstreiter, die sich gerade über die Reste auf dem Teller stürzen wollten, mitleidig an. »Schade, meine Herren, daß Sie etwas langsamer essen, als Sie Ihre Aufgaben zu lösen pflegen.«

Phil nörgelte etwas Unverständliches vor sich hin, erhob sich und schluckte den letzten Bissen hinunter.

»Soll ich Ihnen noch zwei Leute mitgeben, Jerry? Vielleicht können Sie sie gebrauchen.«

»Nein, ich glaube, wir können darauf verzichten. Wir sind zu viert, das müßte ausreichen. Wenn etwas Unvorhergesehenes geschieht, dann melden wir uns schon über Sprechfunk.«

Außer Phil und dem unverwüstlichen Henk Visser befand sich auch noch Doug Stanton, einer der Kollegen, die Steckletts Wohnung am Dyker Beach Park beobachtet hatten, in meiner Begleitung. Gerade als wir an der Tür standen, kam ein Bote und brachte den Haussuchungsbefehl.

»Es ist doch ein ganz anderes Gefühl, mit vollem Magen an so eine Sache heranzugehen«, brummte Phil zufrieden, »das macht viel mehr Freude.«

Bis zur 7. Straße auf der East Side war es nicht weit. Wir brauchten nur schnurgerade die First Avenue hinunterzufahren. Von dort zweigte die 7. Straße ab. Wir brauchten fast eine halbe Stunde, bis wir die Kreuzung zur 7. Straße erreicht hatten. Alle Autos unserer Stadt schienen sich auf der First Avenue ein Stelldichein zu geben.

Das Haus Nr. 39 lag auf der rechten Seite. Phil, der diesmal am Steuer saß, dirigierte den Wagen in eine Parklücke, etwa hundert Yard von dem Haus entfernt.

Wir blieben noch einen Augenblick lang sitzen und besprachen unsere nächsten Schritte. Doug Stanton, unser Kollege, sollte wieder vor dem Haus Posten beziehen. Henk Visser sollte erkunden, ob das Haus noch einen zweiten Eingang hatte. Wenn dies der Fall war, sollte er den Ausgang bewachen.

Nachdem wir die Rollen dieses Stückes, von dem wir hofften, daß es nur über einen Akt gehen würde, verteilt hatten, stiegen wir aus dem Wagen.

Doug Stanton und Henk Visser begaben sich sofort auf ihre Plätze. Nachdem wir die Gewißheit hatten, daß sie dort angelangt waren, gingen wir auf das Haus zu.

Das Haus, in dem Ernest Stecklett wohnen sollte, war ein Prachtbau. Die Miete einer einzigen Wohnung würde sicher das Monatsgehalt eines G-man überschreiten.

Das Gebäude hatte acht Stockwerke, die je etwa sechs Wohnungen haben konnten. Wir konnten also nicht jede Wohnung kontrollieren.

Wir wandten uns deshalb an den Hausmeister, den wir im Erdgeschoß fanden. Wir brauchten ihn erst gar nicht aus der Wohnung zü klingeln, er hatte uns vom Fenster aus beobachtet und wollte sich wahrscheinlich erkundigen, was wir in dem von ihm verwalteten Haus wollten.

Er blieb vor der Tür seiner Wohnung stehen und sah uns neugierig an.

Der Mann war etwa fünfzig Jahre alt, er hatte ein schmales Gesicht, das von einer kantigen, messerscharfen Nase beherrscht wurde. Sein graues strähniges Haar war glatt nach hinten gekämmt.

»Sind Sie hier der Hausmeister, Mister?«

»Das bin ich, Gentlemen, und zwar schon seit vierzehn Jahren. Mein Name ist Sounders, Donald Sounders. Was kann ich für Sie tun?«

»Mein Name ist Cotton, das ist mein Kollege Decker. Wir sind FBI-Agenten. Würden Sie uns bitte in Ihre Wohnung begleiten? Wir haben etwas mit Ihnen zu besprechen. Das läßt sich hier auf dem Flur schlecht erledigen.«

»Ich weiß zwar nicht, was ich mit dem FBI zu tun hätte, aber bitte…«

Der Mann ging vor und führte uns in seine Wohnung.

Wir nahmen in einem Raum Platz, der Mr. Sounders offensichtlich als Büro diente.

»Darf ich Ihnen etwas anbieten, meine Herren? Einen Drink oder eine Zigarette?«

»Danke, Mr. Sounders, machen Sie sich keine Umstände. So früh am Morgen sind wir noch nicht für einen Drink zu haben«, antwortete Phil schnell.

Ich fuhr fort.

»Bei Ihnen wohnt doch ein Mann namens Ernest Stecklett. Stimmt das?«

»Ja, das stimmt. Mr. Stecklett wohnt bereits seit sechs Jahren in diesem Haus. Es ist ihm doch nichts geschehen?«

»Nein. Wissen Sie, ob Mr. Stecklett sich im Augenblick in seiner Wohnung aufhält?«

»Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen, Mr. Cotton. Mr. Stecklett ist Geschäftsmann und deshalb viel unterwegs. Manchmal läßt er sich tagelang nicht hier sehen. Heute habe ich ihn jedenfalls noch nicht gesehen.«

»Gut, können Sie uns sagen, wo wir Mr. Steckletts Wohnung finden können? Wir haben nämlich Mr. Stecklett einige Fragen zu stellen.«

»Die zweite Wohnung auf der rechten Seite des dritten Stocks«, war die knappe Antwort. Wir bedankten uns und wollten eben die Hausmeisterwohnung verlassen, als Phil noch einen guten Gedanken hatte.

»Angenommen, Mr. Stecklett befindet sich nicht in seiner Wohnung. Verfügen Sie über einen Zweitschlüssel?«

»Ja, allerdings, aber ich weiß nicht recht…« Die Stimme des Hausmeisters klang zögernd. Er überlegte wohl, ob sich das mit seinen Dienstvorschriften vertrug, wenn er uns einen zweiten Schlüssel aushändigte.

»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Mr. Sounders«, beruhigte ich ihn und hielt ihm den Durchsuchungsbefehl vor die Augen, »wir verlangen von Ihnen nichts Ungesetzliches. Wollen Sie also den Schlüssel bitte holen?«

Der Mann entfernte sich mit schlurfenden Schritten und kam gleich darauf mit einem kleinen Schlüssel zurück. Seinem Gesicht war zu entnehmen, daß er sich auch .jetzt noch nicht wohl in seiner Haut fühlte.

Wir hatten jedoch nicht die Absicht, uns weiter mit dem Gemüt des Schlüsselgewaltigen zu beschäftigen. Wir bedankten uns und verließen seine Wohnung.

Ich benutzte die Treppe.

Phil blieb noch einen Augenblick unten und kam dann mit dem Lift nach.

Oben angekommen, wartete ich, bis Phil den Lift verlassen hatte, dann steuerten wir gemeinsam auf die Tür von Steckletts Wohnung zu.

Unsere Schuhe versanken in dem drei Zoll dicken Teppich, mit dem die Diele ausgelegt war.

Bevor Phil die Klingel in Bewegung setzte, taten wir beide die schon fast gewohnheitsmäßige Bewegung zur Schulterhalfter. Erst als wir unsere 38er in den Händen hatten, drückte Phil auf die Klingel.

Wir warteten gespannt, daß sich in der Wohnung etwas regte.

Würde jetzt, in wenigen Minuten, der Schlußstrich unter diesen Fall gezogen werden?

Die Antwort auf diese Frage lag zwischen uns und dieser aus Edelholz gefertigten Tür.

Vorausgesetzt natürlich, daß sich Ernest Stecklett in seiner Wohnung befand. Dort aber rührte sich noch immer nichts.

Phil drückte erneut seinen Daumen auf den weißen Knopf und ließ noch einmal die Klingel ertönen. Aber wiederum blieb es still hinter der Tür.

Ich schob mißmutig meine 38er in die Schulterhalfter zurück.

»Los, Phil, schließ die Tür auf«, bat ich meinen Freund, »wir wollen selber nachsehen, ob der Vogel ausgeflogen ist. Vielleicht verhält sich der Bursche absichtlich still und hofft, daß wir wieder abziehen werden.«

Phil zog den kleinen Schlüssel aus der Tasche und wollte ihn eben in die Öffnung des Schlosses stecken, als wir jemanden mit keuchendem Atem die Treppe heraufstürmen hörten.

Phil zögerte einen Augenblick, während ich meine Pistole hervorholte.

Henk Visser stürzte atemlos auf uns zu.

»Los, Jerry, Phil, sofort ’runterkommen«, schrie er, nachdem er uns gesehen hatte. »Stecklett ist eben vor dem Haus vorgefahren. Er muß Doug Stanton gesehen haben und ist sofort weitergefahren. Aber Doug Stanton hat ihn erkannt. Er verständigte mich schnell und ist Stecklett mit unserem Wagen gefolgt.«

Wir übersprangen fünf Stufen auf einmal und hielten erst an, als wir auf der Straße standen. Den ersten Wagen hielten wir an. Zum Glück saß nur ein einzelner Mann drin. Ich zog meinen Stern.

»Ich heiße Cotton und bin FBI-Agent. Können Sie uns bis zum nächsten Streifenwagen der City Police mitnehmen?«

Der Mann stellte keine langen Fragen, sondern öffnete uns die Türen seines Schlittens. Nachdem wir uns in die Sitze geworfen hatten, ließ er den Motor aufheulen und jagte davon.

***

Ernest Stecklett war, nachdem er seine kleine Wohnung verlassen hatte, auf direktem Wege zur Grand Central Station gefahren. Trotz der vielen Fehlschläge in den letzten beiden Tagen war er durchaus nicht beunruhigt.

Schließlich hatte er vorgesorgt. Noch heute abend würde ihn eine Maschine nach Florida bringen. Dann sollten die Schnüffler erst einmal dahinterkommen, daß sich hinter dem jungverheirateten Ehepaar Mike Cordan und Frau in Wirklichkeit ein gewisser Ernest Stecklett und seine Freundin Joan Porter verbargen.

Aber bis zum Abend war noch viel Zeit. Sicher würde man seine Leute inzwischen auszuquetschen versuchen. Es war also zu gefährlich, sich in einer seiner Wohnungen aufzuhalten. Am besten war er dort aufgehoben, wo viele Menschen waren. Sicher war die Grand Central Station der geeignete Platz für einen, der vorübergehend untertauchen wollte. Stecklett rangierte seinen Chevrolet auf einen Parkplatz, nahm vom Rücksitz einen schwarzen Lederkoffer und eine alte abgegriffene Aktentasche und reihte sich in den Strom der hastenden Menschen ein, die von der Grand Central Station aus in alle Richtungen fuhren. In der riesigen Bahnhofshalle steuerte er auf die Gepäckschließfächer zu. Dort angekommen, warf er eine Münze in den Schlitz eines der Fächer, zog die dicke Tür des Fachs auf und verstaute den Lederkoffer und die Aktentasche.

Er schloß das Fach sorgfältig ab, verglich noch einmal die Nummer des Schlüssels mit der Nummer, die auf die Tür des Fachs gemalt war, und steckte schließlich den Schlüssel in seine Brieftasche.

Stecklett drehte sich suchend um. Erst als seine Augen einen Zeitungsstand entdeckt hatten, setzte er sich in Bewegung.

Vier oder fünf Tageszeitungen unter dem Arm, erschien er wenige Minuten später in dem riesigen Speisesaal, in dem die Reisenden bei einem Drink oder einem Essen auf die Abfahrt ihrer Züge warteten.

Die Blicke des Maklers wanderten prüfend von einem Tisch zum anderen. Nichts erregte seinen Argwohn. Er trat zu einem Tisch, an dem eine ältere Dame saß, die gedankenverloren in ihrer Kaffeetasse rührte.

»Sind die Plätze an diesem Tisch noch frei?« Die Stimme Ernest Steckletts klang äußerst höflich. Die Frau schien seine Frage gar nicht gehört zu haben, sie unterbrach nicht für eine einzige Sekunde die Bewegung des kreisenden Löffels in ihrer Tasse.

Achselzuckend nahm Stecklett Platz. Er winkte einem vorübergehenden Kellner und bestellte sich etwas zu essen sowie eine Kanne Kaffee.

Die Kaffeekanne war längst leer, drei Zeitungen hatte der Makler bereits gelesen, da zuckte Ernest Stecklett zusammen.

Ihm war ein Gedanke gekommen, der ihn erschreckte.

Er mußte noch einmal in seine Wohnung zurück. Er hätte sich ohrfeigen können! Ihm war eingefallen, daß er im Schreibtisch seiner Wohnung am Tompkins Square die Buchungsbestätigung seines Fluges nach Florida vergessen hatte. Wenn die Schnüffler dort aufkreuzten und diese Bestätigung fanden, dann war alle Vorsicht umsonst gewesen.

Er ließ einen Dollarschein auf dem Tisch liegen und verließ mit schnellen Schritten den Raum.

Sein Gesicht war bleich vor Wut, so sehr ärgerte er sich über seinen Fehler. Aber dennoch war er froh, daß ihm diese Unterlassung nicht erst Stunden später eingefallen war. Im Augenblick bestand noch die Chance, daß die Schnüffler noch nicht in seiner Wohnung am Tompkins Square aufgekreuzt waren.

Stecklett ließ sich in seinen Wagen fallen und brauste davon.

Er raste über die 42. Straße, bog in halsbrecherischem Tempo in die First Avenue ein und ließ seinen Wagen davonschnellen.

Stecklett wußte, daß es um Sekunden ging — und um sein Leben.

Schließlich hatte der Makler die 7. Straße erreicht. Er bog links ab und hielt schon Ausschau, wo er seinen Chevrolet parken könnte. Gerade als er den Wagen in eine Lücke einrangieren wollte, bemerkte er den Mann, der sich unauffällig in der Nähe des Hauseingangs bewegte.

Der Gangsterboß zuckte zusammen. Sein Instinkt sagte ihm, daß dieser Mann ein Polizist war. Die Schnüffler waren also schon in seiner Wohnung!

Er war zu spät gekommen. Sein sorgsam geplanter Rückzug war ins Wasser gefallen, auf den Flug nach Florida würde er verzichten müssen. Er ließ vorsichtig den Wagen wieder anrollen. Unauffällig huschte er mit seinem Chevrolet an dem Schnüffler vorbei.

Stecklett wagte nicht, sich noch einmal umzudrehen.

Wenn er jetzt nicht messerscharf überlegte, dann würden ihn die Schnüffler in wenigen Minuten erwischt haben.

Als er über die Kreuzung fuhr, sah der Verbrecher, wie in der 7. Straße ein Wagen aus seiner Parklücke herausschoß.

Stecklett biß sich auf die Unterlippe, daß sie blutete. In sein Gesicht trat ein Zug wilder Entschlossenheit. Der Gangster wollte seine Haut so teuer wie möglich verkaufen.

Wenn sie ihn erwischten, dann würde ihn nichts mehr vor dem Gang auf den Elektrischen Stuhl retten.

»Kommt nur, ihr Schnüffler«, knurrte der Gangster durch die Zähne, »noch habt ihr mich nicht.«

***

Doug Stanton hatte zunächst dem Chevrolet, der von der 7. Straße kam, nicht allzuviel Aufmerksamkeit geschenkt.

Erst als er sah, wie der Mann plötzlich seine Fahrtrichtung änderte und nicht, wie beabsichtigt, seinen Wagen in die Parklücke einrangierte, wurde er aufmerksam.

Als der Chevrolet an ihm vorbeifuhr, wandte ihm der Fahrer für einen kurzen Augenblick sein Gesicht zu. Doch dieser kurze Moment genügte, um bei Doug Stanton Alarm auszulösen.

Er erkannte den Fahrer sofort, den Mann, den wir suchten: Ernest Stecklett.

Doug Stanton reagierte sofort. Er sprintete um das Haus herum, an dessen Rückseite er Henk Visser wußte.

Der Holländer stand in der geöffneten Tür.

»Sag Jerry Bescheid«, schrie Stanton, »Stecklett ist eben hier vorbeigefahren. Ich folge ihm mit unserem Schlitten. Jerry soll sich einen anderen Wagen organisieren und mir folgen. Ich verständige sofort über Sprechfunk das Distriktgebäude. Stecklett fährt einen dunklen Chevrolet.«

Bei den letzten Worten verschwand Stanton schon wieder um die Hausecke und rannte über die Straße. Nun verfluchte er unsere Vorsicht, den Wagen etwa hundert Yard von Steckletts Haus entfernt zu parken.

Doug Stanton spurtete, als gelte es, einen neuen Weltrekord im Kurzstreckenlauf aufzustellen. Er riß die Tür unseres Wagens auf, sprang hinein und fuhr an.

Als er den Wagen auf die Straßenmitte lenkte, sah er den Chevrolet Steckletts an der nächsten Kreuzung verschwinden.

Doug schaltete Rotlicht und Sirene ein. Er griff zum Sprechfunkgerät und ließ sich mit Mr. High verbinden.

»Hier spricht Stanton«, meldete er sich, »ich verfolge Stecklett, der eben in einem dunklen Chevrolet von der Siebenten Straße in die Columbia Avenue abgebogen ist. Jerry und Phil werden mir bald folgen. Bitte sorgen Sie dafür, daß ihnen ein Wagen entgegengeschickt wird. Nächste Meldung in Kürze. Ende!«

»Okay«, antwortete Mr. High, »ich bleibe in ständiger Verbindung mit Ihnen. Ich werde sofort die notwendigen Maßnahmen einleiten. Versuchen Sie, Stecklett auf den Fersen zu bleiben, und geben Sie alle Richtungsänderungen an. Ende!«

Doug Stanton mußte nun seine ganze Aufmerksamkeit der Straße zuwenden. Er drosselte sein Tempo nur wenig, als er in die Columbia Avenue einbog. Sein Wagen kam leicht ins Schleudern, die Reifen radierten mit einem häßlichen Quietschen den Straßenbelag, aber Doug verlor nicht eine Sekunde die Gewalt über den Wagen. Für ihn galt es, so schnell wie möglich den Vorsprung aufzuholen, den Ernest Stecklett noch immer besaß.

Stanton sah den Wagen des Gangsters in der Houston Street verschwinden. Sofort griff er wieder zum Sprechfunkgerät.

»Stecklett ist eben nach links in die Houston Street abgebogen. Ich bleibe weiter dran. Ende.«'

Sosehr Doug Stanton auch mit seinem Fuß auf das Gaspedal drückte, der Abstand zwischen ihm und dem Gangster verringerte sich nur wenig.

Stecklett kümmerte sich kaum um den Verkehr, der rings um ihn tobte. Er hatte den Vorteil, daß die Autos, die in seiner Richtung fuhren, durch die Sirene des Verfolgerwagens schon frühzeitig die Fahrbahn räumten.

Die Gasse, die sich Doug Stanton bahnen mußte, brachte also auch für den Gangster einen Vorteil.

Es kam also nur auf die Leistungsstärke der Motoren in beiden Wagen und auf die Geschicklichkeit der Fahrer an.

Als Stecklett erneut eine Kreuzung passieren mußte, nahm Doug wieder das Mikrofon von der Halterung. Nachdem auch er die Kreuzung hinter sich gelassen hatte, gab er den Richtungswechsel durch.

»Stecklett ist in den East River Drive eingebogen. Ich bin noch nicht näher an ihn herangekommen. Der Mann fährt wie der Teufel. Ist Unterstützung unterwegs?«

»Ich habe einige Streifenwagen der City Police mobilisiert. Sie werden…«

»Achtung, Mr. High«, wurde unser Chef durch die aufgeregte Stimme Doug Stantons unterbrochen, »der Kerl biegt schon wieder ab, diesmal in Richtung Williamsborough Bridge!«

»Dranbleiben! Ich lasse am Ende der Brücke eine Straßensperre errichten!« Stanton verließ nun mit einem Höllentempo den East River Drive und folgte dem Gangster auf die Williamsborough Bridge. Hoffentlich reichte die Zeit für den Aufbau einer Straßensperre durch die Streifencops aus.

Etwa drei Minuten lang ging die brausende Fahrt über die Brücke. Dann sah Stanton, der inzwischen bis auf hundert Yard an den Gangsterwagen herangekommen war, daß sich zwei Streifenwagen der City Police quer auf die Straße schoben. Aber Ernest Stecklett dachte nicht einen Augenblick daran, seine Geschwindigkeit zu verringern. Er raste mit unvermindertem Tempo auf die beiden Fahrzeuge zu.

»Der Mann ist ja wahnsinnig«, schrie Stanton ins Mikrofon.

Im letzten Moment konnten die Streifencops, die sich mit schußbereiten Pistolen vor die Fahrzeuge gestellt hatten, zur Seite springen.

Etwa zehn Sekunden lang war die Luft erfüllt von tosenden häßlichen Geräuschen. Einer der beiden Streifenwagen wurde zur Seite geschleudert. Sein Kotflügel rutschte scheppernd und kreischend über die Fahrbahn. Der zweite Wagen landete am Brückengeländer.

Ernest Steckletts Chevrolet war sekundenlang hin und her geschleudert worden. Auf der Gegenfahrbahn stoppte der Verkehr, da die Autofahrer zusahen und das Weiterfahren vergaßen.

Mehrere Augenblicke lang wußte Stanton nicht, was geschehen war. Als er dann sah, daß der Chevrolet in unverminderter Geschwindigkeit weiterfuhr, biß der G-man die Zähne zusammen und hielt auf die entstandene Lücke zu.

Die Richtung, die Stecklett eingeschlagen hatte, führte nach Brooklyn. Stanton ahnte, was der Gangster plante. In dem unwegsamen Labyrinth enger, düsterer Straßen konnte man leicht verschwinden.

Die Vermutung, die Stanton durch den Kopf schoß, wurde bestätigt, als Stecklett die Williamsborough Bridge verließ und nach rechts auf den Queens Express Way fuhr. Doug gab auch diese Richtungsänderung an Mr. High durch.

Der Abstand zwischen ihm und Stecklett hatte sich nach dem Zwischenfall auf der Brücke wieder vergrößert. Der Gangster mußte unter der Haube seines Chevrolet einen ungewöhnlich starken Motor haben.

Die Vermutung, Stecklett wolle sich irgendwo im Häuserdschungel von Brooklyn verdrücken, wurde zur Gewißheit, als Doug den Gangster auf die Flatbush Avenue fahren sah.

Stecklett verschwand in einer Seitenstraße.

Als Doug Stanton in diese Straße biegen wollte, sah er den Chevy quer stehen. Doug stieg hart auf die Bremse. Die Reifen radierten hart den Straßenbelag, der Wagen drehte einen Halbkreis, dann kam er zum Stehen, wenige Inch von dem Gangsterwagen entfernt, dessen Motor noch lief.

Ernest Stecklett selbst war jedoch verschwunden.

Stanton griff zum Mikrofon und erklärte Mr. High die Situation.

»Bleiben Sie, wo Sie sind, Doug. Es befinden sich acht bis zehn Streifenwagen in Ihrer Nähe. Ich schicke sofort weitere Verstärkung. Wir riegeln den ganzen Häuserblock ab. Ende!«

Doug Stanton befestigte das Mikrofon wieder an der Halterung und stieg aus.

Es war sinnlos, allein irgend etwas zu unternehmen. Er wußte nicht, in welchem Haus Stecklett verschwunden war, und auf einen bloßen Zufall wollte er sich nicht verlassen.

Schon bald hörte er aus verschiedenen Richtungen die Sirenen der Streifenwagen. Das Zifferblatt seiner Uhr zeigte auf 12 Uhr mittags, als der erste Streifenwagen in die Straße einbog, ihm folgten in kurzer Zeit die nächsten. Doug teilte die Cops sofort ein. Sie bezogen im Laufschritt ihre Stellungen.

Die Straße wurde zu beiden Seiten von einer Häuserreihe begrenzt. Doug zählte schnell die Eingänge. Da er nicht wußte, nach welcher Seite Stecklett verschwunden war, verteilte er die Cops auf die beiden Häuserreihen.

Inzwischen traf die von Mr. High angekündigte Verstärkung ein. Nach etwa zehn Minuten war der ganze Block in einem Umkreis von einer halben Meile im Durchmesser umstellt.

In diesem Kreis mußte sich irgendwo Ernest Stecklett aufhalten. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, wann er in seinem Nest aufgestöbert wurde. Entkommen konnte er nicht mehr. Die Falle war zugeschnappt.

***

Wir hielten den ersten Streifenwagen an, der in unsere Nähe kam. Zum Glück waren die Cops über Funk bereits von unserem Einsatz unterrichtet, so daß wir uns lange Erklärungen schenken konnten.

Wir schalteten auf die Frequenz des FBI-Funks und meldeten Mr. High, daß wir uns in einem Streifenwagen auf dem Weg zu Doug Stanton befanden. Der Chef gab uns den letzten Standort unseres Kollegen durch, dann preschten wir los.

Wir verfolgten die Meldungen, die Doug von Zeit zu Zeit an die Zentrale gab, und konnten unsere Fahrtrichtung danach festlegen.

Als wir die Flatbush Avenue erreicht hatten und in die Seitenstraße abbogen, hatte Doug Stanton gerade den Ring um den Häuserblock schließen lassen.

Ich sprang aus dem Wagen und lief auf den Kollegen zu.

»Wie sieht es aus, Doug? Hast du schon eine Vermutung?«

»Nein, Jerry«, Doug schüttelte den Kopf und sah die Straße hinunter, »als ich hier ankam, war der Bursche schon verschwunden. Aber in einem dieser Häuser muß er sein. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als jedes Haus einzeln durchzukämmen. Eine schöne Aufgabe!«

»Du stehst doch in Funkverbindung mit den einzelnen Einsatzgruppen?« Doug nickte.

»Phil, übernimmst du von der Südseite her die Leitung?« fragte ich. »Es hat wenig Zweck, wenn wir jedes Haus einzeln durchsuchen. Wir werden den Ring verkleinern und den Mann schließlich doch noch fassen.«

Phil verschwand. Ich konnte mich darauf verlassen, daß in seinem Bereich nichts schiefgehen würde.

Henk Visser blieb bei mir. Er machte ein freudestrahlendes Gesicht. Schon auf der Fahrt hatte er gesagt:

»Jetzt erlebe ich die Verhaftung doch noch.«

Ich schätzte, daß es etwa eine Stunde dauern würde, bis der Ring auf einen Durchmesser von vielleicht hundert Yard zusammengeschrumpft war. Dann blieben nur die Häuser auf beiden Seiten der Straße übrig.

Wenn dann unsere Leute von hinten her in die Häuser drangen, mußte es mit dem Teufel zugehen, wenn wir Ernest Stecklett nicht erwischten. Ich ging unruhig vor unserem Wagen auf und ab. Die Zeit verging mir viel zu schnell.

Ich lauschte auf ein Zeichen, das mir verriet, daß einer unserer Leute auf das Versteck des Gangsterchefs gestoßen war, aber es blieb alles ruhig. Ein Außenstehender wäre nicht auf die Idee gekommen, daß sich hier mindestens hundert Polizeibeamte auf der Jagd nach einem gefährlichen Verbrecher befanden.

***

Es war inzwischen 13 Uhr 30 geworden, als über das Sprechfunkgerät die einzelnen Einsatzgruppen meldeten, daß der engere Ring geschlossen sei.

Ich wartete, bis auch die letzte Meldung eingegangen war, und gab zwei Minuten später Anweisung, in die Häuser einzudringen und keinen Winkel unkontrolliert zu lassen. Sollte sich ein Hinweis auf die Anwesenheit Ernest Steckletts ergeben, so sollten die Cops sofort Phil oder mich benachrichtigen.

Phil befand sich auf der anderen Seite der Häuser und stand über Funk ständig mit mir in Verbindung.

Die ganze Gegend schien ausgestorben zu sein.

Sicher würde es dem Gangster nicht verborgen geblieben sein, mit welchem Aufgebot wir nach ihm suchten. Stecklett würde seine Haut so teuer wie möglich verkaufen. Er hatte nichts mehr zu verlieren und wurde jetzt von dem Haßgefühl gegen die Polizei erfüllt, die ihm den Urlaubsplan Florida zerschlagen hatte.

Plötzlich winkte mir Doug Stanton zu, der im Wagen am Funkgerät geblieben war. Ich spurtete zum Wagen und riß meinem Kollegen den Hörer aus der Hand.

Es war Phil, der sich meldete.

»Ich glaube, wir haben ihn, Jerry! Die Jungs haben im vorletzten Haus etwas entdeckt. Ich warte im Flur des Erdgeschosses auf dich. Die Jungs haben Anweisung, nichts zu unternehmen, bis wir dort eingetroffen sind.«

»Okay, Phil, ich bin schon unterwegs.«

Ich drückte Doug den Hörer wieder in die Hand und lief auf das Haus zu, das Phil mir genannt hatte.

Ich traf meinen Freund im Flur. Gemeinsam stürmten wir die Treppe hinauf.

»Im vierten Stock soll es sein«, rief Phil mir im Laufen zu.

Wir erreichten den vierten Stock in Rekordzeit.

»Hier drin muß er sein«, empfing uns ein Sergeant der City Police. Seine ausgestreckte Hand wies auf die dritte Tür des schmalen Flurs.

»Wieso vermuten Sie das?« wollte ich wissen.

»Als wir anklopften, hörten wir aus der Wohnung die Stimme eines Mannes. Er drohte, daß er jeden durchlöchern werde, der den Fuß über die Türschwelle setzt. Ob es Stecklett ist, kann ich Ihnen nicht sagen. Ich kenne seine Stimme nicht.«

Nun, dafür kannte ich sie um so besser. Ich trat näher zur Tür und klopfte mit der Faust dagegen.

»FBI! Antworten Sie! Öffnen Sie sofort die Tür!«

Ich hörte einen wüsten Fluch, der hinter der Tür ausgesprochen wurde. Obwohl die Stimme von blindem Haß verzerrt war, erkannte ich sie sofort.

Der Mann, der sich in dieser Wohnung aufhielt, war Ernest Stecklett, der Mann, den wir seit Tagen suchten und den wir nun endlich gefunden hatten.

»Stecklett, hier spricht Cotton! öffnen Sie die Tür! Sie haben nicht die Spur einer Chance. Das ganze Haus ist umstellt!«

Ich wartete lange, bis die Antwort kam. Inzwischen konnte ich den Sergeanten zu Doug Stanton schicken. Die Suche nach Ernest Stecklett konnte abgebrochen werden.

Ich brauchte nur noch ein paar Leute, die sich vor der hinteren Front des Hauses aufbauten. Wenn Stecklett in diese Richtung verschwinden wollte, würde er in offene Arme laufen.

Aus der Wohnung kam ein dumpfes Poltern. Dann war wieder Ruhe.

»Kommen Sie doch ’rein, Cotton«, schrie der Gangster schließlich, »kommen Sie nur. Sie werde ich besonders gern empfangen. Also los, nur keine Angst!«

Dann bellte eine Waffe auf und riß splitternde Löcher in die Türfüllung.

»Das ist alles, was Sie von mir zu erwarten haben, Cotton.« Noch einmal bellte das Schießeisen auf, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten.

Es hatte keinen Zweck, sich mit Stecklett in eine lange Unterhaltung einzulassen.

Ich winkte einen Cop heran.

»Holen Sie einige Tränengasbomben, sie werden in den Streifenwagen sein. Mit diesen Dingern gehen Sie in die Wohnung unter dieser. Steigen Sie dort von außen aufs Fensterbrett und versuchen Sie, die Bomben durch das Fenster dieser Wohnung zu schleudern. Nehmen Sie zwei Kollegen mit, die Sie festhalten können. Es muß aber unbedingt beim ersten Mal klappen, denn sonst läßt Stecklett das Fenster nicht mehr aus den Augen.«

»Sie können sich auf mich verlassen, Mr. Cotton«, sagte der Cop und verschwand mit zwei Kollegen nach unten.

Wir mußten so lange untätig warten, bis das Geräusch klirrender Fensterscheiben uns sagte, daß der Plan geglückt war. Dann konnten wir damit rechnen, daß sich Stecklett — wie schon mancher Gangster vor ihm — wegen des beißenden Gases ergeben mußte.

Ernest Stecklett verhielt sich still. Wir hörten keinen Laut aus der Wohnung. Offensichtlich wollte er unsere nächsten Maßnahmen abwarten.

Es vergingen fünf Minuten, dann hörten wir plötzlich das Klirren zerberstender Scheiben. Ein dumpfes Geräusch durchdrang das Klirren.

Stecklett fluchte laut und dröhnend. Seine wüsten Flüche begleitete er mit einer wilden, planlosen Knallerei.

Dann war es wieder still, wenn auch nur für kurze Zeit. Ein Hustenanfall des Gangsters unterbrach die gespenstische Stille.

Das Gas zeigte schon erste Wirkungen.

Ich gab mir selbst noch zwei Minuten, dann wollte ich die Tür aufbrechen.

Der Cop, den ich beauftragt hatte, Stecklett zu Tränen zu rühren, war wirklich ein cleverer Bursche, er kam jetzt schon wieder die Treppe hinaufgestürmt, gefolgt von seinen beiden Kollegen.

»Alles in Ordnung, Mr. Cotton! Die Sache hat geklappt wie auf dem Übungsstand der Polizeischule. Ich habe auch gleich ein paar Masken mitgebracht. Wir können den Mann jetzt herausholen.«

Die drei Männer stülpten sich die Masken über den Kopf und warteten auf mein Zeichen.

Ich wartete die zwei Minuten ab, hob dann den Arm und nickte den Cops zu. Sie warfen sich gleichzeitig gegen die Tür, die mit einem berstenden Geräusch zersplitterte.

Aus der Öffnung drangen gelblichweiße Rauchschwaden auf den Flur. Die drei Jungs von der City Police nahmen ihre Revolver und stürmten in die Wohnung. Auch wir hielten die Schießeisen einsatzbereit. Vielleicht würde Stecklett einen gewaltsamen Durchbruch versuchen.

Unsere Vorsorge war überflüssig. Nach kurzer Zeit kamen die Cops mit Stecklett aus der Wohnung. Sie mußten den Verbrecher stützen.

Ernest Stecklett hatte schwer mit der Wirkung des Gases zu kämpfen. Über seine Wangen liefen dicke Tränenbäche und hinterließen ihre Spuren in dem verkrampften Gesicht.

Aus seiner Brust drang heiseres Röcheln. Ich bat die Jungs, den Gangster sofort in das FBI-Distriktgebäude zu bringen. Wir wußten, daß die Wirkun'g des Gases nicht gefährlich war. In ein oder zwei Stunden würde Stecklett die Folgen überstanden haben.

Die Cops geleiteten ihn die Treppe hinunter. Sie führten ihn wie einen Blinden, denn er war nicht in der Lage, seine gereizten Augen zu öffnen.

Inzwischen hatte Doug Stanton dafür gesorgt, daß die einzelnen Einsatzgruppen zu ihren Fahrzeugen zurückkehrten.

Der Einsatz war beendet.

Gerade als wir die Treppe hinuntergehen wollten, kam Lieutenant Mac Donald heraufgestürmt. Er war der Polizeioffizier dieses Reviers in Brooklyn. Ich unterrichtete ihn davon, daß wir jetzt das Feld räumen würden, und bat ihn, sich die Wohnung etwas genauer anzusehen.

Wir wußten nicht, ob sich Ernest Stecklett nur zufällig in diese Wohnung geflüchtet hatte oder ob sie ihm gehörte.

Lieutenant McDonald versprach, sich unverzüglich an die Arbeit zu machen. Er wollte mir, sobald ihm ein abschließender Bericht vorliegen würde, telefonisch Bescheid sagen.

Als wir auf die Straße hinaustraten, war der größte Teil der Polizeibeamten schon abgerückt.

Wir steuerten das Fahrzeug an, in dem Doug Stanton auf uns wartete. Nachdem Phil, Henk Visser und ich im Wagen Platz genommen hatten, gönnten wir uns zunächst in aller Ruhe einen Glimmstengel.

Die Anspannung der letzten Stunden hatte nachgelassen. Was nun noch folgte, war sicher nicht mehr so schwierig.

Ich lächelte den Holländer an.

»Ich glaube, Henk, nun werden Sie Ihre Maschine nach Europa doch nicht versäumen. Hat Ihnen die Arbeit gefallen? Ist es bei Ihnen in Europa ähnlich?«

»Kein Vergleich, Jerry. Das Leben, das ihr hier führt, wäre mir doch etwas zu anstrengend.«

Phil grinste mich an. Ich wußte, daß jetzt eine Frotzelei kam.

»Weißt du, Jerry, wenn wir einmal dazu kommen sollten, Urlaub zu machen, und nicht wissen, wie wir ihn verbringen sollen, dann werden wir den Kollegen in Amsterdam einmal unter die Arme greifen. Ich schätze, in drei Tagen ist ganz Holland frei von dunklen Elementen.«

»Das wird schlecht gehen, Phil«, gab der Holländer zurück, »ich glaube nicht, daß unser Rechnungshof da mitspielen wird. Denn so viel Geld wie zu Ihrer Verpflegung erforderlich ist, wird man uns kaum bewilligen.«

Phil sah den Holländer verdutzt an: »Sie haben sich gut eingelebt, Henk.«

***

Wir hatten jeder ein Steak von der Größe einer Langspielplatte verdrückt und waren gerade dabei, den letzten Bissen mit ein paar Schluck Bier hinunterzuspülen.

»Jetzt einige Stunden schlafen und dann ins Bett«, ließ sich Phil vernehmen. Er sah mich Beifall heischend an.

»Das hast du dir gedacht. Zuerst wird gearbeitet. Ich möchte nicht erleben, daß du am nächsten Gehaltstag mit Schamröte im Gesicht deine Scheinchen zurückgeben mußt. Also los, die Pflicht wartet.«

»Sklaventreiber«, war Phils lakonische Antwort.

Auch Henk Visser drängte. Jetzt wollte er die Vernehmung Steckletts noch mitmachen. Ohne Zweifel interessierte ihn der Zusammenhang zwischen Jan van der Moolen, den er ja hatte bewachen sollen, und Ernest Stecklett besonders.

Wir verließen die Kantine und befanden uns drei Minuten später in unserem Office. Mr. High hatten wir gleich nach unserer Ankunft von den letzten Ereignissen unterrichtet.

Ich griff zum Telefon.

»Cotton«, meldete ich mich, als ich den Kollegen an der Strippe hatte, der für die sichere Verwahrung unserer Gäste verantwortlich war, »wie sieht es mit Stecklett aus? Ist er schon vernehmungsfähig?«

»Schon lange, Jerry, der ist schon wieder völlig auf Deck. Er beschwert sich dauernd über die Behandlung und verlangt nach seinem Anwalt.«

»Gut, schick ihn doch in mein Office! Ich möchte mich mit dem sauberen Herrn unterhalten. Noch etwas, läßt es sich einrichten, daß die anderen Ganoven ihren Boß zu Gesicht bekommen, wenn er zu mir gebracht wird?«

»Okay, Jerry, ich werde sehen, was ich tun kann. Das läßt sich sicher ermöglichen.« Ich bedankte mich und legte den Hörer wieder auf die Gabel zurück.

Es dauerte noch etwa zehn Minuten, bis ein Kollege mit Ernest Stecklett im Office erschien. Der Gangsterboß hatte noch immer rotunterlaufene entzündete Augen.

Ich wies schweigend auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch. Müde ließ sich Stecklett darauf fallen. Die mit stählernen Fesseln verzierten Hände ließ er auf seinem Schoß liegen.

Ich betrachtete eine Weile das Gesicht des Mannes, dem während der letzten Tage unsere uneingeschränkte Aufmerksamkeit gegolten hatte. Es erfüllte nicht die Bedingungen, die man landläufig an das Aussehen eines Verbrechers knüpft.

Nachdem ich das leise Knacken gehört hatte, mit dem Phil die beiden Spulen des Bandgerätes in Bewegung gesetzt hatte, konnte ich meine ersten Fragen abschießen.

»Sie sind sich über Ihre Lage wohl klar, Mr. Stecklett. Es hat absolut keinen Zweck, Ausflüchte zu machen. Ich habe die Aussagen von drei Männern, die in Ihren Diensten standen.«

Ich sah Stecklett durchdringend an. »Ich rate Ihnen also, meine Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten. Sie ersparen sich und uns eine ganze Reihe von Unannehmlichkeiten, wenn Sie sofort mit der Wahrheit herausrücken.« Der Gangsterboß machte einen müden Eindruck. Er hatte sich wohl damit abgefunden, daß es für ihn keine Rettung mehr gab.

»Ich bin bereit, Ihre Fragen zu beantworten, Cotton. Machen Sie aber schnell, ich möchte nicht den ganzen Tag hier sitzen.«

»Warum wurde Jan van der Moolen ermordet?«

»Der Bursche wurde einfach lästig. Er schraubte seine Forderungen immer mehr in die Höhe, so daß es für mich nur einen Ausweg gab. Er mußte verschwinden. Ich hatte ihm angeboten, seine Druckplatten zu kaufen, deshalb kam er nach New York. Van der Moolen hatte seit mehr als zwei Jahren für mich gearbeitet. Ich habe durch ihn Blüten im Werte von über einer Million Dollar umgesetzt. Allerdings nicht nur hier in New York. Aber es hat trotzdem recht lange gedauert, bis ihr mir auf die Spur gekommen seid.«

»Wer saß in dem Wagen, als der Holländer ermordet wurde?«

»Larry Halewater, Dino Campanos, Paul Coleman und ich.« Die Stimme des Gangsters klang so, als unterhielten wir uns über das Wetter und nicht über einen brutalen Mord.

»Und wer erschoß van der Moolen?«

»Campanos, weil er am besten mit einer Tommy Gun umgehen kann. In der Aktentasche, die der Holländer bei sich trug, befanden sich übrigens die Druckplatten. Ich habe durch den Mord immerhin zweihuhderttausend Dollar gespart. So viel wollte van der Moolen für die Platten haben.«

»Wo sind die Platten und die Blüten jetzt?«

»Warum soll ich das verschweigen? Ihr habt mir den Schlüssel ja sowieso abgenommen. Ihr findet das Zeug in einem Schließfach in der Grand Central Station.«

»In welchem Verhältnis stehen Sie zu Joan Porter?«

Diese Frage schien ihm an die Nieren zu gehen. Er wollte aufbrausen, besann sich dann aber und verfiel wieder in seine Gleichgültigkeit.

»Habt ihr das also auch herausgefunden? Sie hat mit all diesen Dingen nichts zu tun.«

»Nun, das werden wir ja sehen«, gab ich kühl zurück.

»Was hat Mary Ann Mallone, 899 Coney Island Avenue, mit Ihren Geschäften zu tun, und warum wurde sie ermordet?«

»Das war ’ne Freundin von mir, der ich den Laufpaß gegeben hatte. Als Sie bei mir auftauchten, Cotton, wußte ich, daß mir Gefahr drohte. Eine Quelle dieser Gefahr war schließlich die Mallone. Sie kannte die Art meiner Geschäfte. Glücklicherweise kam ich gerade dazu, als sie mit Ihnen telefonierte. Eigentlich wollte ich ihr nur eine Stange Geld bringen und sie auffordern, das Land mit diesem Geld zu verlassen. Aber sie wollte es eben anders.«

»Wie kam Miß Mallone zu meiner Adresse?«

»Keine Ahnung. Vielleicht hat sie sie von dieser Telefonistin erfahren. Mit der steckte sie ja schon immer unter einer Decke. Sind Sie nun bald fertig?«

»Ich möchte noch etwas von Ihnen wissen. Nach unseren Informationen gehörte zu Ihren Leuten ein gewisser Larry Halewater. Was ist mit ihm?«

»Ja, der gute Larry«, sinnierte er, »der wollte zu hoch hinaus. Er hat geglaubt, er könne mich erpressen. Was kann ich dafür, daß er nie mit seinem Geld zurechtkam? Nun, bei mir kam er an die falsche Adresse. Sie werden ihn sicher bald finden, Cotton, bei Ihrer Spürnase. Er liegt irgendwo im East River.« Ich schwieg einen Augenblick betroffen. Die Gleichgültigkeit, mit der dieses Ungeheuer über den Tod eines Menschen sprach, war mir unbegreiflich.

Ich beschloß, das Verhör so schnell wie möglich zu beenden.

»Ich werde Ihnen später eine Abschrift des Vernehmungsprotokolls geben, Stecklett. Ihre Wünsche wegen des Anwalts teilen Sie dem diensthabenden Beamten mit. Ich werde Sie jetzt in Ihre Zelle zurückbringen lassen.«

Ich habe mir einen harten Beruf ausgesucht, und es fällt einem manchmal verdammt schwer, ihn mit ganzer Kraft auszufüllen. Aber jedesmal dann, wenn es mir gelungen ist, zu beweisen, daß der Arm des Gesetzes länger ist als der des gemeinen Verbrechens, dann empfinde ich so etwas wie Befriedigung und habe die Gewißheit, den richtigen Beruf gewählt zu haben.

Ich drückte auf den Knopf auf meinem Schreibtisch. Gleich danach öffnete sich die Tür. Der Kollege, der Stecklett zum Verhör gebracht hatte, erschien im Office und nahm den Gangster wieder in Empfang.

Wir schwiegen noch eine ganze Weile danach.

Dann ergriff Henk Visser das Wort.

»Es wird Zeit für mich, daß ich mich verabschiede. Ich bin froh, daß die Sache noch vor meiner Abreise geklärt werden konnte. Ganz besonders froh bin ich aber über die Tatsache, daß ich Sie bei Ihrer Arbeit beobachten konnte. Ich habe viel dabei gelernt.«

»Fehlt nur noch, daß Sie jetzt einen Choral anstimmen, Henk«, spottete Phil, »machen wir es kurz, ich weiß, daß Sie es jetzt eilig haben. Wenn Sie wieder einmal in unsere Stadt kommen, dann lassen Sie sich bei uns sehen. Wir haben dann bestimmt einen Fall, an dem Sie mitarbeiten können.«

Ich organisierte dem Holländer von der Fahrbereitschaft noch einen Wagen, der ihn ins Hotel und hinaus zum Kennedy-Airport fuhr.

***

Es bleibt noch zu berichten, daß Ernest Stecklett an einem trüben, regnerischen Morgen den letzten Gang zum Elektrischen Stuhl antreten mußte. Die Geschworenen, vor denen er sich für seine Taten verantworten mußte, hatten ihn einstimmig für schuldig befunden, und der Richter hatte das Todesurteil verkündet. Dino Campanos wurde wegen seines brutalen Mordes an Jan van der Moolen hingerichtet.

Hohe Zuchthausstrafen mußten Paul Coleman, Brett Hartwright, Miles Beathy, Jesse Morton und Morris Greyton antreten. Auch hinter Norma Mitchum schlossen sich die Gittertüren.

Joan Porter ging ungeschoren aus der Sache hervor.

ENDE
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